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Zwischen klösterlichem Ideal und adligen Bedürfnissen: 
Das Zisterzienserkloster Kappel

von Roland Böhmer und Peter Niederhäuser

«Her Jos Ruprecht, conventbruder zu Cappel, Cistercen-

ser, het geseit by sinem eyde […] dz die selben Switzer 

und Eytgnossen ze Cappel in dem Closter alle sloss der 

kirchen uffgebrochen, all türen zerstossen und die bücher, 

messgewand, Corporal, die organen, daz Horalogium, 

ein gloggen und all ander gezierd der kirchen röpplich 

[als Raub] enweg gefürt, auch hundert und zwentzig 

Herrenschilt und helm, so in der kirchen ob den grebren 

stunden, herabgeworfen und verprönt, insunder die Schilt 

unser gnedigen Hern von Oesterrich und der kurfürsten 

zerhowen …»1 

Im Frühsommer 1444, mitten in den blutigen Ausein-

andersetzungen mit den eidgenössischen Orten, liess 

Zürich in einer detaillierten Schrift Verwüstungen und 

Gräueltaten der eidgenössischen Truppen aufzeichnen, 

die auf zürcherischem Boden begangen worden waren. 

Als Zeugen traten vor allem Geistliche auf, zweifellos 

um den Kundschaften grösseres moralisches Gewicht zu 

verleihen, denn im Vordergrund stand weniger eine Scha-

densauflistung als die Kriegsverbrecherfrage. Mit Blick 

auf eine propagandistische Verwendung dieser Aussa-

gen kam den Ausschreitungen gerade in Gotteshäusern 

ein besonderes Gewicht zu, die vom Alten Zürichkrieg 

keineswegs verschont geblieben waren.2 In ihrem Sieges-

rausch machten die eidgenössischen Truppen vor Kirchen 

und Klöstern keinen Halt, plünderten, was es zu plündern 

gab, und verspotteten Priester und Sakramente. 

Zu den Opfern dieses langjährigen Konfliktes zählte auch 

das Zisterzienserkloster Kappel, wie Bruder Jos Ruprecht 

zu berichten wusste. Neben der gezielten Entwendung 

von Hausrat und von liturgischen Gegenständen wurden 

im Kloster auch Adelsgräber geschändet sowie Schilde 

und Helme – also charakteristische Symbole des Adels 

– zerstört, in erster Linie das habsburgische Wappen und 

der Pfauenschwanz, ein Attribut der verhassten öster-

reichfreundlichen Partei.3 Der Krieg war auch ein Kampf 

um Zeichen. Aufhorchen lässt nicht nur die blinde Wut 

der Angreifer, sondern auch die Erwähnung von rund 

120 adligen Helmen, Wappen und Schilden, denn Kappel 

ist kaum als Adelskloster bekannt. Noch in der Mitte des 

15. Jh.s müssen die Zeugnisse der Adelskultur innerhalb 

des Klosters unübersehbar gewesen sein. Die Rolle ein-

zelner Klöster als Adelsgrablegen und als sakrale Zentren 

einer Adelslandschaft ist bisher wenig beachtet worden, 

was vor dem Hintergrund der wenig adelsfreundlichen 

schweizergeschichtlichen Historiografie kaum zu über-

raschen vermag.4 Die in Kappel und anderen Gotteshäu-

sern noch sichtbaren Spuren ermöglichen allerdings eine 

durchaus differenzierte Lesart. Auch wenn der Adel spä-

testens mit der Verdrängung Habsburgs an Bedeutung 

und zahlenmässig an Gewicht verlor, blieben einzelne 

Adelsfamilien weiterhin in der Region verankert und 

übten bis weit in die Frühe Neuzeit hinein als Gerichts-

herren, Militärunternehmer oder als führende Stadt-

bürger einen durchaus nicht zu unterschätzenden Ein-

fluss aus. Dieser äusserte sich auch auf einer religiösen 

Ebene, worauf das Beispiel des Klosters Kappel hin-

weist, das bis zu seiner Auflösung in der Reformation 

Memorial- oder Gedächtnisort einzelner Adelsfamilien 

 1 Der Aufsatz beruht auf einem Vortrag, den die beiden Autoren am 
3. Februar 2005 im Rahmen der Zürcher Vortragsreihe des Schweize-
rischen Burgenvereins gehalten haben. Theodor von Liebenau , Scenen 
aus dem alten Zürichkriege. Anzeiger für schweizerische Geschichte 
1870–1873, 235–240, hier 236. Original im Staatsarchiv Luzern Urk. 
231/3328; freundliche Mitteilung von Christian Sieber (Adliswil).

 2 Guy P. Marchal , Jalons pour une histoire de l’iconoclasme au moyen 
âge. Annales HSS 1995/5, 1135–1156. Christian Sieber , Der Vater 
tot, das Haus verbrannt. Der Alte Zürichkrieg aus der Sicht der 
Opfer in Stadt und Landschaft Zürich. In: Ein «Bruderkrieg» macht 
Geschichte. Neue Zugänge zum Alten Zürichkrieg, hrsg. von Peter 
Niederhäuser und Christian Sieber. MAGZ 73 (Zürich 2006) 65–88, 
hier 73ff.

 3 Vergleichbar die Vorgänge im Prämonstratenserkloster Rüti: Peter 
Niederhäuser /Raphael Sennhauser , Adelsgrablegen und Adelsmemo-
ria im Kloster Rüti. Kunst + Architektur in der Schweiz 54 (2003/1) 
29–36.

 4 Roger Sablonier , Adel im Wandel, Eine Untersuchung zur sozialen 
Situation des ostschweizerischen Adels um 1300. VMPIG 66 (Göt-
tingen 1979; Neuauflage Zürich 2000). Roger Sablonier , Schrift-
lichkeit, Adelsbesitz und adliges Handeln im 13. Jahrhundert. In: 
Nobilitas. Funktion und Repräsentation des Adels in Alteuropa, hrsg. 
von Otto G. Oexle und Werner Paravicini. VMPIG 133 (Göttingen 
1997) 67–100.
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blieb.5 Aus diesem Grund lohnt es sich, die Geschichte 

des Klosters für einmal nicht aus der Perspektive des Kon-

vents, sondern des Adels zu betrachten, überschneiden 

sich doch in Kappel wie in anderen geistlichen Institu-

tionen religiöse Ideale und Vorstellungen mit weltlichen 

Bedürfnissen und Ansprüchen. Die ausgesprochen reiche 

historische und materielle Überlieferung soll zuerst aus 

geschichtlicher, anschliessend aus kunsthistorischer Sicht 

näher vorgestellt werden.

Die Zisterze und ihre Geschichte

Das ehemalige Kloster Kappel liegt auf einer Terrasse des 

Knonaueramtes, zwischen Albis und Reuss, mit pracht-

vollem Blick auf den Zugersee und in die Innerschweizer 

Alpen (Abb. 1). Diese leicht exponierte Lage mag einen 

Teil der späteren Geschichte erklären: In unmittelbarer 

Nähe führte eine alte Verbindung vom Sihltal über die 

Schnabellücke in Richtung Innerschweiz und bildete sich 

im Laufe des 14. und 15. Jh.s allmählich die Grenze zwi-

schen den Territorien der Orte Zürich, Zug und Luzern 

aus, die später reformiertes und katholisches Gebiet tren-

nen sollte. Hier fand die Schlacht bei Kappel statt, in der 

Zwingli und mit ihm zahlreiche Zürcher 1531 den Tod 

fanden. Die Region um Kappel entsprach also nicht ganz 

jener weltabgeschiedenen Lage, wie sie gemeinhin mit 

Zisterzen in Verbindung gebracht wird.6

Das Kloster gehörte dem Zisterzienserorden an, dem 

wohl bedeutendsten Reformorden des Mittelalters. Die-

ser geht auf das 1098 südlich von Dijon gegründete Klos-

ter Cîteaux zurück und verdankt seinen eindrücklichen 

Aufschwung im 12. Jh. vor allem der charismatischen 

Figur von Bernhard von Clairvaux, asketischer Mönch 

und machtbewusster Adliger in einer Person. Weltab-

geschiedenheit, Rückkehr zum evangelischen Leben in 

Armut und Frömmigkeit, Verbindung von Gebet und 

Handarbeit und Ablehnung einer verweltlichten Macht-

kirche standen im Zentrum der zisterziensischen Ideale. 

Von Burgund aus verbreitete sich der Orden rasch in alle 

Richtungen. Auf dem Gebiet der heutigen Schweiz ent-

standen ab 1130 erste Niederlassungen, so das Kloster 

Hauterive bei Freiburg im Üechtland. Von Hauterive kam 

wahrscheinlich ein Grossteil jener Mönche, die um 1185 

das Kloster Kappel errichteten. Das Wort «Kappel» weist 

auf eine Kapelle hin, die wohl schon vor der Kloster-

gründung bestanden hatte und von den Freiherren von 

Eschenbach-Schnabelburg dem jungen Konvent überge-

ben worden war. Über die Hintergründe der Stiftung und 

über die frühe Geschichte ist allerdings wenig bekannt. 

Trotz zahlreicher Schenkungen des regionalen Adels blieb 

Kappel eine vergleichsweise bescheidene Anlage, die 

kaum mehr als zwei Dutzend Mönche beherbergte und 

nur einen bescheidenen Herrschaftsbereich aufzubauen 

1: Blick von Norden auf die 
Klosterkirche und die Inner-
schweizer Berge mit der Rigi.
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vermochte. Zwischen den beiden expandierenden Orten 

Zug und Zürich gelegen, geriet der im Spätmittelalter 

mit wirtschaftlichen Problemen kämpfende Konvent seit 

1400 immer stärker unter zürcherischen Einfluss. Aus 

dieser Abhängigkeit vermochte er sich letztlich nicht 

mehr zu befreien. In der Reformation lösten Abt und 

Konvent 1527 das Kloster selber auf und übergaben es 

dem Rat von Zürich.

Adel und Kloster

War die Spätzeit der Klostergeschichte von städtischer 

Einflussnahme geprägt, so stand die Frühzeit unbestritten 

im Zeichen des Adels. Als Stifter, Mönche und Wohltäter 

hatten Adlige in Klöstern immer einen wichtigen Platz ein-

genommen. In Kappel finden sich kaum Mönche adliger 

Herkunft, unbestritten spielten aber die Freiherren von 

Eschenbach-Schnabelburg als Gründer und Schirmvögte 

eine besondere Rolle. Dieses hochadlige Geschlecht, das 

im Umfeld der Herzöge von Zähringen mächtig wurde 

und seinen Einflussbereich vom Elsass bis in die Inner-

schweiz ausweiten konnte, erlebte allerdings im Rahmen 

eines strukturellen Wandels der Adelslandschaft um 1300 

einen raschen Niedergang.7 Im Bewusstsein der Nachwelt 

geblieben sind die Freiherren vor allem durch ihre Rolle 

bei der Ermordung König Albrechts 1308 bei Windisch, 

was zur Zerstörung der Schnabelburg und zur Zerschla-

gung ihrer Herrschaft im habsburgischen Blutrachefeld-

zug führte. Bis zu diesem Zeitpunkt verfügte aber das 

Geschlecht zwischen Zürichsee und Reuss über eine aus-

gesprochen starke Stellung. Das Kloster Kappel war als 

«Familienkloster» sakraler Eckpfeiler ihrer Macht. Seine 

Gründung und Förderung drückte wohl weniger Fröm-

migkeit als Familien- und Standesbewusstsein aus und 

diente ebenso der religiösen Legitimation von Herrschaft 

wie als symbolisches Zentrum des Geschlechts.

Die Freiherren von Eschenbach-Schnabelburg waren zwar 

Stifter und Schirmvögte des Konvents, überraschender-

weise fehlen jedoch Hinweise auf Jahrzeiten und andere 

Zeichen der Förderung – was möglicherweise mit der 

Überlieferung zusammenhängt, aber auch ein Indiz für 

den seit der zweiten Hälfte des 13. Jh.s fassbaren Macht-

 5 Der Begriff «Gedächtnisort» geht zurück auf: Pierre Nora , Les Lieux 
de Mémoire (Paris 1986). Vgl. auch Karl-Heinz Spiess , Liturgische 
Memoria und Herrschaftsrepräsentation im nichtfürstlichen Hoch-
adel des Spätmittelalters. In: Adelige und bürgerliche Erinnerungskul-
turen des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit, hrsg. von Werner 
Rösener. Formen der Erinnerung 8 (Göttingen 2000) 97–123. Micha-
el Borgolte , Memoria. Zwischenbilanz eines Mittelalterprojekts. 
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (1998/3) 197–210. Für Ost-
schweizer Beispiele neuerdings Erwin Eugster , «Mit erbs und smalz, 
als gewonlich ist». Adlige Inszenierung um 1360 in Stein am Rhein. 
In: Alter Adel – neuer Adel? Zürcher Adel zwischen Spätmittelalter 
und Früher Neuzeit, hrsg. von Peter Niederhäuser. MAGZ 70 (Zürich 
2003) 115–123. Hermann Obrist/Martin Peter Schindler , Die Kir-
che unter der Kapelle. Neues zur Baugeschichte der Kirche Lütisburg. 
Toggenburger Jahrbuch 2004. 

 6 Ernst Tremp , Mönche als Pioniere. Die Zisterzienser im Mittelalter. 
Schweizer Pioniere der Wirtschaft und Technik 65 (Meilen 1997). 
Zu Kappel Salomon Vögelin , Das ehemalige Kloster Kappel im 
Kanton Zürich. Geschichte des Klosters. MAGZ 3/1 (Zürich 1845). 
Johann Rudolf Rahn , Die Wandgemälde der Klosterkirche zu Kap-
pel. Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde 5 (1884–1887) 
43–45, 63–65, 90–93. Magdalen Bless-Grabher , Kappel. In: Die 
Zisterzienser und Zisterzienserinnen. Helvetia Sacra III 3.1 (Basel 
1982) 246–289. Roland Böhmer , Das ehemalige Zisterzienserklos-
ter Kappel am Albis. Haus der Stille und Besinnung. Schweizerische 
Kunstführer GSK, Serie 73, Nr. 728 (Bern 2002).

 7 Heinrich Zeller-Werdmüller , Die Freien von Eschenbach, Schnabel-
burg und Schwarzenberg. Zürcher Taschenbuch N.F. 16/17 (1893/94) 
75–132 und 62–105. Nikolai Haene , Die Herren von Eschenbach 
und Schnabelburg als hochmittelalterliche Adelsgruppe. Unveröf-
fentlichte Lizentiatsarbeit an der Universität Zürich (Zürich 1996). 
Grundsätzlich Sablonier  1979 (wie Anm. 4).

2: Die ehemalige Klosteranlage in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts von Osten. Täfermalerei von Christoph 
Kuhn aus dem ehemaligen Zürcher Amtshaus in Winterthur, 
heute im Museum Lindengut.
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verlust der Familie sein kann. Kappel verdankt seine 

Gründung zweifellos den Bemühungen der Eschenbacher, 

schon früh erscheinen jedoch auch andere Adelsfamilien 

im Umkreis des Klosters.8 1255 beispielsweise stiftete der 

Ritter Peter von Hünenberg ein Gut in Uerzlikon mit dem 

Wunsch, wie ein Klosterbruder im Konvent begraben zu 

werden. Ein Jahr später schenkte der Ritter Walter von 

Hallwil dem Kloster ein Gut für sein eigenes Seelenheil 

und dasjenige seiner Eltern, verbunden mit der Bedin-

gung, dass die Mönche seinen Leichnam im Umkreis von 

drei Tagesreisen holen und neben seinem Vater begraben 

sollten. Und 1285 vergab Freiherr Hermann von Bon-

stetten dem Kloster ebenfalls Güter für eine Jahrzeit für 

sich und seinen Sohn; auch in diesem Fall mussten die 

Zisterzienser den Verstorbenen in einem Umkreis von 

drei Tagesreisen in das Kloster bringen und dort bestat-

ten.9 Bis zur Reformation lassen sich rund 60 Jahrzeiten 

und Begräbnisse des Adels nachweisen – für Zürcher Ver-

hältnisse eine eindrückliche Zahl, die aber mit Blick auf 

die Zerstörung von angeblich 120 Herrenschilden und 

-helmen nur einen Ausschnitt der adligen Jenseitspolitik 

darstellt.

Wie in keinem anderen Zürcher Gotteshaus ermöglichen 

die Schrift- und Sachquellen im Falle von Kappel einen 

Blick auf die enge Verflechtung von Kloster und Adel. 

Die erstaunliche Überlieferungslage verdanken wir unter 

anderem dem später als Zürcher Reformator bekannt 

gewordenen Heinrich Bullinger (1504–1575). Dieser kam 

1523 als junger Lateinlehrer nach Kappel und beschäf-

tigte sich als humanistischer Gelehrter ausführlich mit 

der Vergangenheit des Konvents. In einer seiner Schriften 

stellte er einen «Catalogus» jener Adligen zusammen, 

3: Titelseite des «Catalogus» von Heinrich Bullinger, eines 
heute im Staatsarchiv Zürich aufbewahrten Verzeichnisses der 
adligen Wohltäter des Klosters.

4: Inventar des Abtes Ulrich Trinkler von 1504. Unter den 
aufgelisteten Gegenständen finden sich beispielsweise 
Gewänder der Herren von Hünenberg, Baldegg, Bocklin 
(von Uerzlikon), Bonstetten, Hinwil sowie der Gessler und 
der Stifter.
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deren Grosszügigkeit zum Aufblühen des Klosters beige-

tragen hatte (Abb. 3). Der Katalog geht zweifellos auf ein 

heute nicht mehr vorhandenes Jahrzeitenbuch zurück und 

listet über 90 Namen auf, an der Spitze die Herren von 

Hallwil mit 31 Nennungen, gefolgt von den Herren von 

Hünenberg (18), Baldegg und Gessler (je 13) und Bon-

stetten (11). Einzelne Erwähnungen betreffen einen Grafen 

von Habsburg, Kyburg und Werdenberg, die Freiherren 

von Eschenbach oder die Familien von Beinwil, Rüssegg, 

Cham, Uerzlikon, Affoltern oder Klingenberg.10 

Einen mehr sachgeschichtlichen Zugang verdanken wir 

einem Verzeichnis, das Abt Ulrich Trinkler wohl im 

Anschluss an den Wiederaufbau des brandgeschädigten 

Klosters und als Antwort auf Vorwürfe des Amtsmiss-

brauchs 1504 erstellen liess (Abb. 4).11 Unter dem Inven-

tar der in der Kirche befindlichen Gegenstände finden wir 

einen Kerzenstock derer von Hallwil, samtene Gewänder 

mit den Wappen der Hünenberg, der Gessler, der Baldegg, 

der Hallwil, der Bock (von Uerzlikon) oder der Bon-

stetten, aber auch den Verweis auf einen Altar beim Grab 

der Herren von Baldegg. Adlige Zeichen bestimmten nicht 

nur die Grabanlagen, sondern finden sich offensichtlich 

auch auf Messgewändern und liturgischen Gegenständen, 

die als wesentlicher Bestandteil von Jahrzeiten und Grab-

legen gestiftet worden waren.12

Eine dritte Annäherung erlauben zahlreiche Urkunden, 

die Jahrzeitstiftungen des Adels regelten und sich in 

der zweiten Hälfte des 14. Jh.s auffällig häuften. 1387 

erliess zum Beispiel der Ritter Heinrich Gessler, habsbur-

 8 Offen bleibt, ob allenfalls Konkurrenzkämpfe unter dem Adel zur 
Gründung des Klosters und damit zur Neutralisierung von umstrit-
tenen Gütern in «toter Hand» führten, wie das für die Ostschweiz 
an anderen Beispielen plausibel gemacht werden kann. Vgl. Erwin 
Eugster , Adelige Territorialpolitik in der Ostschweiz. Kirchliche Stif-
tungen im Spannungsfeld früher landesherrlicher Verdrängungspoli-
tik (Zürich 1991) und Sablonier  1997 (wie Anm. 4).

 9 Die Regesten der Cistercienser-Abtei Cappel. In: Theodor von Mohr , 
Die Regesten der Archive in der schweizerischen Eidgenossenschaft, 
Band 1 (Chur 1851) 6 und 11; Urkundenbuch der Stadt und Land-
schaft Zürich (ZUB) 3 (Zürich 1894) Nr. 981.

10 Staatsarchiv Zürich (StAZ) E II 437, f. 138. Zu den Adelsfamilien 
auch Vögelin  1845 (wie Anm. 6) 9ff.

11 Andreas Huber , Rechnungen, Inventare und Rechenschaftsberichte 
des Abts Ulrich Trinkler für die Jahre 1492–1504. Unveröffentlichte
Seminararbeit an der Universität Zürich (Zürich 1989). Bless-Grab-
her  1982 (wie Anm. 6) 284f. Das Original findet sich im StAZ 
A 112/1, Nr. 24, die Transkription im StAZ: Dg 3.5.

12 Peter Jezler , Himmel Hölle Fegefeuer. Das Jenseits im Mittelalter. 
Katalog Schweizerisches Landesmuseum (Zürich 1994).

5: Eine von vielen Jahr-
zeitstiftungen. 1387 schenkte 
der Ritter Heinrich Gessler 
dem Kloster 200 Gulden für 
die Jahrzeit seiner Eltern, 
da – wie der Text festhält 
– des Wirkens der Menschen 
in dieser Zeit mit Gütern 
gedacht werden soll, die die 
Seele ewig geniessen kann.
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gischer Landvogt, dem Kloster bei einer Handänderung 

200 Gulden, ein Betrag, mit dem sich ein stattliches Haus 

in Zürich erwerben liess (Abb. 5). Dafür verpflichtete sich 

das Kloster, das Andenken der Eltern von Heinrich, Ulrich 

Gessler und Anna von Mülinen, mit Vigil, Messe und 

anderen Taten zu ehren.13 Praktisch gleichzeitig überga-

ben die Söhne des Ritters Gottfried von Hünenberg dem 

Kloster einen jährlichen Zins, mit dessen Ertrag am Jah-

restag jeweils den Mönchen Fisch und den Armen an der 

Klosterpforte Brot und Mus abgegeben wurde. Ausdrück-

lich wiesen die Söhne darauf hin, dass ihr verstorbener 

Vater noch zu Lebzeiten «etwas zites» in Kappel gewohnt 

habe und «och begert hat, bi jnen [den Mönchen] und in 

jr gotzhus ze ruwen und ze liggen».14 Ähnliche Anliegen 

griff die Stiftung von Ritter Thüring von Hallwil auf, der 

1373 dem Kloster 12 Stuck Kernen zusicherte. Dafür ver-

sprachen die Mönche, seinen Leichnam im Umkreis von 

20 Meilen mit dem Pferdewagen zu holen und im Kloster 

zu bestatten. Der Jahrestag soll jeweils mit Messen, Ker-

zen und Lichtern begangen werden. Die Konventherren 

erhielten an diesem Tag Fisch und «guten win», die armen 

Leute, die an der Pforte um ein Almosen baten, Mus und 

Brot.15 Nicht allein die Mönche, sondern auch Bettler 

und Bedürftige wurden so in die Fürbitte eingebunden; 

je aufwendiger und breiter abgestützt die Stiftung, desto 

6: Ein erstes kunsthistorisches Verzeich-
nis der adligen Wappen in Kappel, dar-
gestellt zusammen mit den Kapitellen 
des Zelebrantensitzes (A), einem Schluss-
stein (B) sowie den Schnitzereien an 
den Durchgängen (C) und am Chor-
gestühl (D). Tafel von Salomon Vögelin 
und Ferdinand Keller (1845). 

7: Modellhafte Darstellung einer Jahrzeitmesse: Auf dem 
Grab wird ein Tuch ausgebreitet, während brennende Kerzen 
die Präsenz des Toten heraufbeschwören und sich die 
Geistlichen zur Messe vorbereiten (aus dem Rothschild-
Stundenbuch).
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sicherer die Erlösungsgewissheit. Seelenheil und körper-

liches Wohl gingen ebenso Hand in Hand wie die Sorge 

um das Jenseits und die Selbstdarstellung des Adels. Alles 

zusammen ergab ein zweifellos eindrückliches Bild einer 

klösterlichen Adelskultur, denn über den Gräbern hingen 

Totenschilde und -fahnen sowie Helme, das Grab wurde 

von einem Tuch mit dem Wappen des hier Bestatteten 

bedeckt, und die Messgewänder und zum Teil auch die 

Messgeräte waren durch das Wappen des Stifters gekenn-

zeichnet.16 Auch wenn nur wenige Spuren erhalten sind, 

lässt sich unschwer vorstellen, wie adlige Bildsprache den 

kirchlichen Raum in Beschlag nahm und das Kloster den 

gleichermassen religiösen wie weltlichen Absichten des 

Adels als Bühne und Projektionsfläche diente.17

Ein sakrales Zentrum des Niederadels

Bei diesem Panorama adliger Jenseitsvorsorge fallen ein-

zelne Familien stärker auf – nicht, wie eigentlich zu erwar-

ten wäre, die Freiherren von Eschenbach-Schnabelburg, 

sondern ritteradlige Geschlechter wie die Herren von 

Hallwil, Baldegg, Hünenberg oder die Gessler. Schon vor 

dem habsburgischen Blutrachefeldzug gegen die Königs-

mörder scheinen die freiherrlichen Stifter einen Grossteil 

ihres Einflusses im Konvent eingebüsst zu haben. Ver-

suche der im Breisgau lebenden Herren von Schwarzen-

berg, als Nachfolger der Eschenbacher noch im 15. Jh. 

Rechte im Umfeld von Kappel geltend zu machen, blieben 

allerdings ohne grösseren Erfolg.18 Vielmehr wurde das 

Kloster zu einem Memorialort des Niederadels, wie sich 

im Gebiet der nachmaligen Schweiz kaum ein zweiter 

findet. Während für die Herren von Hallwil bereits 1306 

eine eigene Grabkapelle nachgewiesen ist, die bis zur 

Reformation eng mit der Familiengeschichte verknüpft 

blieb, lassen sich die Beziehungen anderer Geschlechter, 

die nur zum Teil in der Region verwurzelt waren, nicht 

immer deutlich fassen. Die erhalten gebliebenen Grab-

platten und Wappen geben noch heute einen Einblick in 

die adlige Klosterkultur und in eine Adelslandschaft, die 

trotz der Verdrängung Habsburgs durch das Ausgreifen 

der eidgenössischen Orte bis ins 16. Jh. fortlebte. Von der 

Ausstattung und von der Häufung der Jahrzeitstiftungen 

her muss aber das 14. Jh. die Blütezeit des Adelsklosters 

gewesen sein.

Es ist kaum zufällig, dass viele dieser Familien eng mit 

Habsburg verbunden waren und gerade im 14. Jh. inner-

halb der österreichischen Verwaltung wichtige Aufgaben 

wahrnahmen. Diese ritteradlige Spitzengruppe verfügte 

zum einen über die nötigen Einkünfte für aufwendigere 

Stiftungen, hatte andererseits aber auch das Bedürfnis, 

ihren Rang und ihre Geltung zeichenhaft zu demonstrie-

ren. Der bereits erwähnte Heinrich Gessler war 1372 

habsburgischer Hofmeister, erhielt 1374 die wichtige 

Pfandschaft Grüningen und wurde 1387 zum Landvogt 

im Aargau, Thurgau und Schwarzwald ernannt; sein 

Sohn setzte diese Herrschaftsnähe als Hofmeister der 

Herzogin fort. Eng mit Kappel verbunden war Johann 

von Hallwil, der um 1340 als Marschall, Hauptmann und 

Landvogt der Vorlande, vorübergehend auch als Erzieher 

des Herzogs amtete. Und der 1462 in Kappel begrabene 

Hartmann von Baldegg, Chorherr in Konstanz, und sein 

1474 neben ihm beerdigter Bruder Hans von Baldegg ver-

fügten über engere Kontakte zu den Herzögen von Öster-

reich, zählte doch ihr Bruder Marquart um 1460 zu den 

wichtigsten Parteigängern und Finanziers der Habsburger 

am Oberrhein. Auffallenderweise fehlen jedoch in Kappel 

– abgesehen von den 1444 in der Kundschaft von Jos 

Ruprecht aufgeführten Schilden oder Wappen – Hinweise 

auf habsburgische Stiftungen, dafür lag Königsfelden als 

zentraler österreichischer Memorialort wohl allzu nahe.19 

13 StAZ C II 4 Nr. 350b (21. März 1387).
14 StAZ C II 4 Nr. 352. Diese Regelung greift anscheinend eine frühere 

Stiftung von 1371 auf: StAZ C II 4 Nr. 326. Zu den Hünenbergern 
Eleonore Maria Staub , Die Herren von Hünenberg (Zürich 1943).

15 Staatsarchiv Bern, Familienarchiv von Hallwyl, Urkunden vom 
15. Mai 1373 und 13. August 1383.

16 Jezler  (wie Anm. 12); Martin Illi , Wohin die Toten gingen. Begräb-
nis und Kirchhof in der vorindustriellen Stadt (Zürich 1992); Spiess 
2000 (wie Anm. 5).

17 Werner Paravicini , Gruppe und Person. Repräsentation durch Wap-
pen im späteren Mittelalter. In: Die Repräsentation der Gruppen. 
Texte – Bilder – Objekte, hrsg. von Otto G. Oexle und Andrea von 
Hülsen-Esch. VMPIG 131 (Göttingen 1998) 327–387.

18 Zeller-Werdmüller  1894 (wie Anm. 7) 102f.
19 Zu Königsfelden etwa Heinrich Koller , Die Schlacht bei Sempach 

im Bewusstsein Österreichs. Jahrbuch der Historischen Gesellschaft 
Luzern (1986/4) 48–60. Thomas Zotz , Fürstliche Präsenz und fürst-
liche Memoria an der Peripherie der Herrschaft: Die Habsburger 
in den vorderen Landen im Spätmittelalter. In: Principes. Dynasti-
en und Höfe im späten Mittelalter, hrsg. von Cordula Nolte, Karl-
Heinz Spiess und Ralf-Gunnar Werlich. Residenzenforschungen 14 
(Stuttgart 2002) 349–370. Beat R. Jenny, Herzog Leopolds III. von 
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Angesichts der auffallenden Häufung adliger Jahrzeiten 

scheint Kappel für den regionalen Adel eine besondere 

Aura aufgewiesen zu haben, ohne dass sich die Gründe 

für die engen Kontakte erklären lassen. Offensichtlich 

gab es Gotteshäuser, die privilegierte Orte adligen Toten-

gedenkens und gruppenspezifischer Erinnerungskultur 

waren. Und offensichtlich suchten sich Adlige als letzte 

Grabstätte oder als Familiengrablege Orte aus, die auch 

auf andere Standesgenossen eine erstaunliche Ausstrah-

lungskraft ausübten und bis weit in die frühe Neuzeit 

erhalten blieben.20

Unter den zahlreichen mit Kappel verbundenen Geschlech-

tern nimmt allerdings eines den unbestrittenen Vorrang 

ein – die Herren von Hallwil. Diese besassen bereits in der 

Mitte des 13. Jh.s im Kloster eine Familiengrablege, wor-

auf die erwähnte Stiftung des Ritters Walter von Hallwil 

1256 hinweist, der bei seinem Vater («in claustro apud 

patrem meum») begraben zu sein wünschte.21 Ab 1306 

erscheint eine Grabstätte vor dem Dreifaltigkeitsaltar, 

der sich im Kreuzgang befand, unmittelbar neben dem 

Eingang zur Kirche. Dies unterstreicht die hervorragende 

Rolle dieser niederadligen Familie, sicherten sich doch 

die von Hallwil in der Nähe der freiherrlichen Stifter, die 

vor dem Kapitelsaal ihre letzte Ruhestätte fanden, eine 

besondere Grabkapelle. Diese privilegierte Stellung, die 

sich aber bereits vorher angekündigt hatte, hing mit dem 

politischen Umfeld zusammen: 1339 gelangte das Amt 

Eschenbach-Maschwanden-Horgen, also das Gebiet zwi-

schen Reuss und Zürichsee, als habsburgisches Pfand für 

600 Mark Silber an Johann von Hallwil. Dazu gehörten 

nicht nur die hohen und niederen Gerichte in diesem 

Amt, sondern auch die Schutzvogtei über das Kloster 

Kappel. Johann von Hallwil trat damit als Pfandnehmer 

Habsburgs in die Fussstapfen der Stifter, der Freiherren 

von Eschenbach-Schnabelburg, eine für eine niederadlige 

Familie in unserer Region doch eher ungewöhnliche Stel-

lung.22 Die Herren von Hallwil zählten mit den Herren 

von Landenberg zu den Spitzenvertretern jenes Ritter-

adels, der in der landesherrlichen Durchdringung der 

Ostschweiz als Parteigänger Habsburgs, aber nicht nur, 

einen erstaunlich einflussreichen Rang erlangen konnten. 

Diesen vermochten sie wenigstens zum Teil gegenüber 

der Landeshoheit der eidgenössischen Orte zu behaup-

ten.23

Ohne dass die Hintergründe für die schon früh einset-

zenden engen Kontakte zwischen Adelsfamilie und Kon-

vent bekannt sind – Bickel spricht etwas hilflos von «der 

Kraft einer Tradition» 24 –, sticht die auffallende Präsenz 

der Herren von Hallwil bis zur Reformation ins Auge. 

Als 1403 unter Mitsprache der Herren von Hallwil eine 

Ordnung zur Sanierung der maroden Finanzen erlassen 

wurde, anerkannten die Mönche ausdrücklich deren 

8: Ein schönes Beispiel für 
die enge Verbindung zwi-
schen Adel und Kloster: Im 
Stammbaum der Herren von 
Hallwil aus dem 17. oder 
18. Jh. befindet sich das 
Kloster Kappel in einem 
eigens hervorgehobenen 
Feld. Der im Original über 
2 m hohe Stammbaum kam 
nach dem Zweiten Welt-
krieg aus Deutschland in die 
Schweiz und befindet sich 
heute im Schloss Hallwyl.



Mittelalter 11, 2006/ 1

Böhmer/Niederhäuser – Zisterzienserkloster Kappel

9

Einflussnahme, «won och si von unser herschafft wegen 

unser kastvogt sint und jnen […] enpfolen ist, zu dem vor-

genannten unserm gotzhus zu sechen».25 Und als Anfang 

1406 die Nachkommen von Johans von Hallwil ihre Herr-

schaftsrechte im Amt gegen ansehnliche 2000 Gulden an 

Zürich weiterverpfändeten, wurde die «Kastvogtei» über 

das Kloster davon ausgenommen, was allerdings Kap-

pel vor den Verwüstungen des Alten Zürichkriegs nicht 

bewahrte.26 Erst 1495 drängte Zürich endgültig auf eine 

Bereinigung der Herrschaftsverhältnisse und forderte das 

Kloster auf, Unterlagen betreffend die Kastvogtei vorzule-

gen. Wenig später traten die Brüder Johans, Walther und 

Dietrich – wohl nicht ganz freiwillig – gegen eine kleine 

Entschädigung das Kastvogtrecht an Zürich ab.27 

Die Kontakte blieben jedoch eng: 1504 etwa stifteten 

die Herren von Hallwil silberne und goldene Becher mit 

Allianzwappen, während ältere Familienangehörige sich 

weiterhin ins Kloster zurückzogen, wo die Familie Wohn-

recht innerhalb der Klostermauern hatte.28 Erst die Refor-

mation setzte diesen persönlichen Beziehungen ein Ende. 

Doch auch hier nahmen die Herren von Hallwil eine 

Sonderstellung ein. Im Unterschied zu anderen zürche-

rischen Adelsfamilien, die im Zuge der Säkularisierung 

von Klostergut ersatzlos auf ihre Stiftungen verzichten 

mussten, machten die Hallwiler dank luzernischer und 

bernischer Rückendeckung erfolgreich Entschädigungs-

ansprüche geltend. Vor allem Schultheiss und Rat von 

Luzern waren gerne bereit, die Adligen gegen den «nüwen 

luterischen oder zwinglischen jrrthumb und kätzery» zu 

unterstützen, und übernahmen das Argument der Hall-

wiler, dass die Stiftungen der Vorfahren mit Aufhebung 

der Gottesdienste hinfällig geworden seien und an die

Wohltäter zurückgehen sollten, damit sie anderen Klös-

tern vergabt werden könnten.29 Nach einem kurzen 

Rechtsstreit erfolgte Ende 1526 eine Einigung. Darin 

anerkannte Zürich, dass die Herren von Hallwil «sonn-

der Liebe unnd Gunst zum Kloster ze Cappel gehept» 

haben und Gülten, Güter, Geld, Kleinodien, Silbergeschirr 

schenkten – alles in grosser Zahl und bestimmt für ewige 

Messen, Lichter, Jahrzeiten und Almosen. Einen Teil die-

ser Stiftungen, so acht Becher und Geld, erhielt das «ganz 

geschlecht von Hallwyl» nun zurück, und solange keine 

Jahrzeiten mehr begangen wurden, konnte die Familie 

einen Zins von stattlichen 51 Stuck beziehen. Nicht mehr 

anerkannt wurde hingegen das Wohnrecht der Adligen; 

sie durften aber wie andere «Ehrenleute» gelegentlich die 

Gastfreundschaft des Klosters beanspruchen.30

Die Rolle der Herren von Hallwil darf mit Blick auf die 

Beziehungen zwischen Adligen und Klöstern sicher nicht 

verallgemeinert werden. Ungewöhnlich war nicht nur der 

langjährige Besitz einer Klostervogtei, was den Rang und 

das Selbstverständnis einer niederadligen Familie unter-

Österreich Königsfelder Memoria – zur Geschichte der Bildtafeln 
und der zugehörigen Inschrift. In: Aegidius Tschudi und seine Zeit, 
hrsg. von Katharina Koller-Weiss und Christian Sieber (Basel 2002) 
287–313.

20 In Kappel wie in Rüti und anderen Anlagen scheinen die Adelsgrab-
legen auch nach dem Verschwinden des Adels bewusst «gepflegt» 
worden zu sein. So sind in Kappel die Wappen eindeutig übermalt 
und aufgefrischt worden und fanden sich mittlerweile verschwundene 
Epitaphe, die zweifellos frühneuzeitlicher Herkunft sind, so beim 
Hünenbergergrab: «Von Hünenberg die edlen herren / die das stift 
thettend vermehren / ligend hie an dem ort begraben / so sy in selbs 
erwöllet haben / wann adel vorm tod het gschirmbt je / so hett sy 
der stein bedekt nie», vgl. David von Moos , Thuricum sepultum 5 
(Zürich 1780) 65.

21 ZUB 3, Nr. 981 (wie Anm. 9).
22 Zu Deutschland vgl. Sigrid Schmitt , Zwischen frommer Stiftung, 

adliger Selbstdarstellung und standesgemässer Versorgung. Sakral-
kultur im Umfeld von Rittersitzen. In: Rittersitze. Facetten adligen 
Lebens im Alten Reich, hrsg. von Kurt Andermann. Kraichtaler Kol-
loquien 3 (Tübingen 2002) 11–43.

23 Grundsätzlich Sablonier  1979 (wie Anm. 4); August Bickel , Die 
Herren von Hallwil im Mittelalter. Beitrag zur schwäbisch-schwei-
zerischen Adelsgeschichte. Beiträge zur Aargauergeschichte (Aarau 
1978); Carl Brun , Geschichte der Herren von Hallwil. Manuskript 
im FA von Hallwyl (Staatsarchiv Bern). Neuerdings auch Peter Nie-
derhäuser , Ein heraldisches Denkmal als Zeugnis von Familienpoli-
tik? Der Wappenfries auf Schloss Hallwyl. In: 900 Jahre Leben auf 
Schloss Hallwyl. Hinteres Schloss/Mühleinsel. Beiträge zur Ausstel-
lung im Schloss Hallwyl, Band 2 (Hallwyl 2005) 33–48, und Char-
lotte Bretscher-Gisiger/Rudolf Gamper/Susan Marti,  Das Missale 
des Ulrich Hirslin – eine prächtige Handschrift aus Lenzburg. Lenz-
burger Neujahrsblätter (2006) 69–93.

24 Bickel 1978 (wie Anm. 23) 67.
25 Staatsarchiv Bern, Familienarchiv von Hallwyl, Urkunde vom 

24. August 1403.
26 StAZ C I Nr. 2729.
27 StAZ B II 26 1495, f. 72, und C I Nr. 2734. Bereits vorher bean-

spruchte allerdings Zürich die Kastvogtei: StAZ C II 4 Nr. 470 
(1473).

28 Staatsarchiv Bern, Familienarchiv von Hallwyl, Urkunde vom 5. Juni 
1504; Bless-Grabher  1982 (wie Anm. 6) 252, und Huber  1989 (wie 
Anm. 11) 18: Erwähnung von Bett und Hausplunder, die Junker 
Walter gehörten.

29 StAZ C II 4 Nr. 602.
30 StAZ C II 4 Nr. 605; Gegenbrief im Staatsarchiv Bern, Familienarchiv 

von Hallwyl, Urkunde vom 3. Dezember 1526.
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strich. Ungewöhnlich war auch die privilegierte Grablege 

im Kreuzgang, die das Familienbewusstsein auf symbo-

lischer Ebene festigte und einen gleichsam sakralen Mit-

telpunkt des Geschlechtes bildete. Im ausgehenden Mit-

telalter fand aber langsam ein Wandel hin zu einer breiter 

abgestützten Memoria und damit zu einer Auffächerung 

der Gedächtnisorte statt. Kappel verlor allmählich seine 

Bedeutung als der zentrale Ort der familiären Erinnerung. 

In der Mitte des 14. Jh.s stifteten die Herren von Hallwil 

in ihrer Stammburg eine Kapelle, und 1464 liessen sie 

in der Kirche Seengen eine neue Grabkapelle errichten. 

Diese Verlagerung der Grablegen von Klöstern hin zu 

den Kirchen der Gerichtsherrschaften verlief parallel zum 

Rückzug und zur Konzentration von Adelsherrschaften 

auf einzelne Ortschaften und lässt sich auch bei anderen 

Familien beobachten. Seine grosse Zeit als «Adelsklos-

ter» erlebte Kappel deshalb in der Zeit vor 1400, als die 

Chorkapellen ihre bemerkenswerte Ausmalung erhielten. 

Trotzdem zeichnete sich eine erstaunliche Kontinuität ab. 

Die Reformatoren liessen nämlich die Zeugnisse adliger 

Kultur im Kirchenraum weitgehend stehen, während die 

Zürcher Amtsleute, die als neue «Kastvögte» das Kloster-

gut verwalteten, gar für eine Auffrischung der Malereien 

sorgten und sich selber wie «Adlige» im Chorbereich 

bestatten liessen. Kappel scheint auch weiterhin über eine 

besondere Aura verfügt zu haben, mit ein Grund, dass 

heute noch erstaunlich viele Spuren der adligen Vergan-

genheit zu sehen sind.

Die Grablege der Gründerfamilie

Im Mittelalter war es allgemein üblich, dass der fundator  

(Gründer) eines Klosters in seiner Klosterkirche bestattet 

wurde. Ein Grab in der Nähe der heiligen Altarreliquien 

bot Gewähr, dass die Mönchsgemeinschaft den Gründer 

in ihre Fürbitten einschloss, was als sichere Vorsorge für 

den Tag des Jüngsten Gerichts galt. Die Zisterzienser-

klöster allerdings verweigerten sich in der Anfangszeit 

jedem weltlichen Treiben und schlossen die Laien aus 

ihren Kirchen aus. Damit verzichteten sie bewusst auf das 

einträgliche Geschäft mit Bestattungen. In ihren Kloster-

kirchen waren nur Gräber von hohen geistlichen Wür-

denträgern und Königen zugelassen. Die Äbte bestattete 

man im Kapitelsaal, während die Gründer und anderen 

Wohltäter sowie im Kloster verstorbene Gäste ihre letzte 

Ruhe auf dem klösterlichen Friedhof fanden. Seit dem 

späten 12. Jh. wurden jedoch diese strengen Bestimmun-

gen mehr und mehr umgangen und die Klostergründer 

auch im Kreuzgang, im Kapitelsaal oder in Kapellen bei-

gesetzt. Erst seit 1252 waren Gräber im Kreuzgang und 

im Kapitelsaal offiziell erlaubt. 31

In zahlreichen Zisterzienserklöstern sind die Gründer und 

ihre Nachkommen im oder vor dem Kapitelsaal beige-

setzt. Dieser Raum wurde täglich nach der Prim benutzt 

für die Predigt, die Lesung aus der Ordensregel, für geist-

liche Ermahnungen und auch für Totengedächtnisse. 

Auch hier war also für das Seelenheil der Bestatteten 

bestens gesorgt. Laut Heinrich Bullingers Beschreibung 

des Klosters Kappel von 1526 waren die Eschenbacher 

vor dem Eingang des Kapitelsaals («ante cuius fores») 

bestattet.32 Ihre Grablege wird erstmals 1267 indirekt 

erwähnt.33 Es ist durchaus denkbar, dass sie bereits 

nach dem Hinschied Walters I. von Eschenbach, also im 

späten 12. Jh., an der von Bullinger überlieferten Stel-

le eingerichtet worden war. 1979 und 1981 traten bei 

Ausgrabungen im Kreuzgang nördlich des Kapitelsaals 

verschiedene Grabplattenfragmente zutage, darunter die 

zerbrochene Grabplatte eines Berchtold von Eschenbach, 

wahrscheinlich von Berchtold I. († 1236; Abb. 9).34 Sie 

lag nicht mehr in situ, und ihre skulptierte Seite mit der 

Randinschrift BERC(HTOLD)VS DE ESSCH(IBACH) 

und dem Eschenbacherwappen zeigte gegen unten.

9: Grabplatte des Berchtold von Eschenbach, gefunden 1979 
im Kreuzgang nördlich des Kapitelsaals. Situation vor der 
Eindeckung mit Sand.
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In der zweiten Hälfte des 13. Jh.s öffneten sich allmäh-

lich auch die Zisterzienserkirchen den Gräbern der Klos-

tergründer. Vielerorts verlegte man um diese Zeit die 

Gründergräber ins Sanktuarium der Klosterkirche und 

stellte dort Grabmäler auf.35 Obschon der 1255 begon-

nene Kirchenneubau in Kappel ein guter Anlass für eine 

Translation gewesen wäre, beliess man die Grablege der 

Eschenbacher am alten Standort.

Die Memorialtafel der in Kappel 

bestatteten Eschenbacher

Ein Tafelbild, das im Schweizerischen Landesmuse-

um in Zürich aufbewahrt wird, steht mit der Grab-

lege der Eschenbacher in einem engen Zusammenhang 

(Abb. 10).36 Die gerahmte hölzerne Tafel ist aus zwei Tei-

len zusammengesetzt: Auf dem oberen Teil, der eigent-

lichen Bildtafel, findet sich die Jahreszahl 1434, während 

der schmalere untere Teil mit den Bildunterschriften eine 

Zutat des 17. Jh.s ist. Das eigentliche Bild stellt sieben 

kniende, betende Adlige dar, die durch ihre Wappen als 

Eschenbacher zu identifizieren sind. Die vorderste Figur, 

Walter I., ist durch ein Kirchenmodell als Klostergründer 

gekennzeichnet. Das Modell gibt in idealisierter Form die 

Kappeler Klosterkirche wieder. Walter überreicht sie einer 

Figur, die bei einer späteren Verstümmelung der Tafel 

bis auf eine Gewanddraperie weggesägt wurde. Es dürfte 

sich um Maria gehandelt haben, denn ihr war – wie bei 

den Zisterziensern üblich – die Klosterkirche geweiht. 

Ein Flügel am linken Bildrand führt zur Vermutung, dass 

einer oder mehrere Engel um die Gottesmutter schwebten. 

Hinter Walter I. ragt sozusagen als Gegenstück zum Kir-

chenmodell die Schnabelburg auf. Anschliessend folgen 

sechs seiner Nachkommen: zunächst seine beiden Söhne 

Walter II. von Eschenbach († 1226) und Berchtold I. 

von Schnabelburg († 1225). Dann drei Vertreter aus der 

dritten Generation, nämlich Berchtold I. († 1236) aus 

der Eschenbach-Linie sowie Ulrich I. und Walter aus der 

Schnabelburg-Linie. Berchtold III. von Schnabelburg, der 

Sohn Ulrichs I., bildet den Schluss der Reihe. Insgesamt 

sind also vier Generationen dargestellt.

31 So erkoren die Babenberger um 1180/90 den Kapitelsaal des von 
ihnen gegründeten Klosters Heiligenkreuz zu ihrer Grablege. 1219 
wurde der Abt von Bebenhausen bestraft, weil er die Bestattung des 
Gründers im Kreuzgang zugelassen und einem weiteren Adligen den 
Bau einer Grabkapelle gestattet hatte. Matthias Untermann . Forma 
Ordinis. Die mittelalterliche Baukunst der Zisterzienser (München/
Berlin 2001) 72–76, 86–87.

32 StAZ E II 437, 148. Abgedruckt bei: Hans Rudolf Sennhauser , Das 
Kloster Kappel im Mittelalter. Bemerkungen zur Klosterkirche und 
zur Klosteranlage, Anhang. In: Zisterzienserbauten in der Schweiz. 
Neue Forschungen zur Archäologie und Kunstgeschichte 2: Männer-
klöster (Zürich 1990) 85–126, hier 124.

33 ZUB (wie Anm. 9) Bd. 4 (Zürich 1896/98) Nr. 1363, 1364.
34 Vgl. Sennhauser  1990 (wie Anm. 32) 101, Abb. 21. Die anderen 

beiden Grabplattenfragmente konnten nicht eindeutig identifiziert 
werden. Walter Drack deutete den Stern auf der einen Platte als 
Rest des Gesslerwappens. Auf der anderen Platte vermutete er das 
Hünenbergwappen. Die Grabplatten wurden nach Abschluss der 
Untersuchung an ihrem Fundort deponiert und wieder zugedeckt. 
Dokumentation in den Archiven der Kantonsarchäologie und der 
kantonalen Denkmalpflege Zürich.

35 Untermann  2001 (wie Anm. 31) 77.
36 Schweizerisches Landesmuseum Zürich AG 11. Lucas Wüthrich/

Mylène Ruoss . Katalog der Gemälde, Schweizerisches Landesmuse-
um Zürich (Zürich 1996) Kat. Nr. 189 . Jezler  1994 (wie Anm. 12) 
Kat. Nr. 41 . Johann Rudolf Rahn , Heinrich Bullingers Beschreibung 
des Klosters Kappel und sein heutiger Bestand. MAGZ 23/4 (Zürich 
1892) 245. Vögelin  1845 (wie Anm. 6) 9–10.

10: Memorialbild der in Kappel bestatteten Angehörigen der Familie von Eschenbach, datiert 1434, ehemals in der Kloster-
kirche aufgehängt.
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Die Tafel ist aller Wahrscheinlichkeit nach identisch 

mit jenem Bild, das laut Bullingers Aufzeichnungen von 

1526 an einem Pfeiler in der Klosterkirche hing.37 Unter 

der gemalten Stifterreihe waren damals von einem Glas 

geschützte Zettel angebracht, deren Inhalt uns Bullinger 

überliefert hat. Die auf Latein geschriebenen Zetteltexte 

sind identisch mit den Bildunterschriften aus dem 17. Jh. 

im unteren Teil der Tafel. Zu jedem der sieben Eschen-

bacher gibt es einen Textabschnitt; dazwischen ist eine 

gereimte Familienchronik in deutscher Sprache eingefügt. 

Aus dem lateinischen Text geht hervor, dass die auf der 

Tafel Dargestellten alle in Kappel bestattet sind.38 Wie 

Bullinger an anderer Stelle berichtet, soll sich die Tafel 

bereits 1443 in der Klosterkirche befunden haben und 

damals bei der Plünderung durch die Eidgenossen im 

Alten Zürichkrieg beschädigt worden sein.39

Zur Entstehungszeit der Tafel im Jahr 1434 stand der 

verbliebene Zweig der Gründerfamilie, die seit ungefähr 

1270 im Breisgau ansässigen Freiherren von Schwar-

zenberg, kurz vor dem Verlöschen. Hans Werner von 

Schwarzenberg starb 1465 als Letzter seines Geschlechts; 

sein einziger Sohn Simon war in der Fremde verschol-

len. Zwar besass der letzte Schwarzenberger immer noch 

einige Güter in der alten Heimat. Auch war er sich seiner 

Herkunft bewusst, urkundete er doch hier jeweils mit 

«Johann Werner von Eschibach, Freiherr zu Schwar-

zenberg», während er im Breisgau die alte Bezeichnung 

«von Eschibach» wegliess.40 Dennoch spielte die Familie 

in Kappel kaum mehr eine Rolle.

Auf der Tafel fehlt denn auch jeder Hinweis auf die 

noch lebenden Glieder der Familie. Als Familiengrablege 

hatte das Kloster Kappel längst ausgedient; der Letzte 

der hier Bestatteten ruhte im Entstehungsjahr der Tafel 

bereits 167 Jahre in der Kappeler Gruft. Ob Hans von 

Schwarzenberg oder ein anderes Familienmitglied der 

Auftraggeber der Tafel ist, wie angenommen wurde41, ist 

deshalb fraglich. Zu erwägen ist vielmehr, ob das Kloster 

die Stifterdarstellung nicht selbst in Auftrag gab, um auf 

seine Gründungsgeschichte hinzuweisen. Die in der Kir-

che aufgehängte Tafel war wohl für alle Besucher sicht-

bar, während die Gräber der Gründerfamilie innerhalb 

der Klausur lagen. Die Tatsache, dass die Klöster selbst 

gerne an ihre Gründer erinnerten, um auf diese Weise 

ihre Bedeutung und ihre Machtansprüche zu dokumen-

tieren, ist durch viele Parallelbeispiele belegt. Erwähnt sei 

lediglich die Klosterkirche Rüti, wo Abt Markus Wiler 

in den 1490er Jahren die Wappenschilde der Freiherren 

von Regensberg und der Grafen von Toggenburg, der 

Gründer und Wohltäter also, an die Ostwand des Altar-

hauses aufmalen liess. Ferner dürfte Wiler um dieselbe 

Zeit auch die Ausmalung der Toggenburger Grabkapelle 

veranlasst haben, obschon der letzte Toggenburger bereits 

1436 verstorben war.42

Die Fensterstiftung Walters IV. von Eschenbach

Die Klosterkirche von Kappel ist nicht zuletzt berühmt 

wegen ihrer Glasmalereien im nördlichen Obergaden des 

Mittelschiffs. Diese sind aufs Engste mit dem Namen der 

Freiherren von Eschenbach verbunden. Die fünf erhal-

11: Walter von Eschenbach, Ausschnitt aus dem östlichsten 
Fenster auf der Nordseite des Mittelschiffs.
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tenen Fenster aus dem frühen 14. Jh. sind der Rest einer 

ursprünglich weit umfangreicheren Verglasung, die im 

Alten Zürichkrieg 1443, nach der zweiten Schlacht bei 

Kappel 1531 und in den folgenden Jahrhunderten zu 

grossen Teilen zerstört wurde. Die Fenster weisen einen 

identischen Bildaufbau auf: In jeder der drei durch das 

Masswerk vorgegebenen Lanzetten steht eine einzelne 

Figur unter einer Wimperg-Arkade. Die drei Figuren bil-

den jeweils eine gestalterische und teilweise auch eine 

bedeutungsmässige Einheit. So erkennt der Betrachter 

im östlichsten Fenster Christus am Kreuz, flankiert von 

Johannes und Maria. Dieses Fenster, das dem Hochaltar 

am nächsten steht, weist als einziges auch in der Sockel-

zone Figuren auf. Im mittleren und im rechten Feld ist 

die Verkündigung an Maria dargestellt, während links ein 

zum Altar blickender betender Stifter kniet (Abb. 11). Er 

ist mit einem Kettenhemd und einem seitlich geschlitzten 

Waffenrock bekleidet. Zwei Wappenschilde weisen ihn 

als Angehörigen der Freiherren von Eschenbach aus. Ein 

Spruchband, das für den Betrachter von unten her nicht 

lesbar ist, gibt den Inhalt seines Gebets wieder: «GOT 

HILF HER DIM DIENER MIR IUNGE WALTH’ VO 

ESCHIBACH». Die Inschrift nennt also nicht nur den 

Namen des Stifters wie sonst üblich, sondern sie hält eine 

individuelle Aussage Walters fest. Entsprechend ist sie 

nicht in Latein, sondern in der Volkssprache abgefasst, was 

für das Oberrheingebiet im 14. Jh. einzigartig sein soll.43 

Der junge Walter lässt sich zweifelsfrei als Walter IV. von 

Eschenbach identifizieren. Die Bezeichnung «jung» dient 

wohl dazu, ihn von seinem 1299 verstorbenen gleichna-

migen Grossvater zu unterscheiden.44 Walter IV. war am 

Mord von König Albrecht im April 1308 bei Windisch 

beteiligt. Als es darum ging, am König Hand anzulegen, 

soll er allerdings gezögert und dies seinen Genossen Her-

zog Johann von Schwaben, Rudolf von Wart und Ulrich 

von Balm überlassen haben. Dennoch zerstörte Habsburg 

als Racheakt 1309 die Eschenbach’schen Burgen, darun-

ter Walters Wohnsitz, die Schnabelburg. Im September 

1309 wurde über die Königsmörder die Reichsacht ver-

hängt. Nachdem Walter von Eschenbach am 1. Juli 1310 

noch geurkundet hatte, verschwand er unvermittelt von 

der Bildfläche. Er soll 1343 unerkannt als Schäfer im 

Württembergischen gestorben sein.45 

In der älteren Literatur ist die Datierung des Fensters 

umstritten. Die meisten Autoren nahmen an, es sei vor 

37 StAZ E II 437, 148. Abgedruckt bei: Johann Jakob Simler , Sammlung 
Alter und neuer Urkunden zur Beleuchtung der Kirchen-Geschich-
te vornehmlich des Schweizer-Landes. Bd. 2, 2. Teil (Zürich 1760) 
397–451, hier 401.

38 Nur einer der in Kappel bestatteten Eschenbacher, nämlich Konrad, 
ein Enkel Walters I., hat keinen Platz auf der Tafel gefunden. Er war 
geistlichen Standes, wurde zunächst in Freiburg im Breisgau beige-
setzt und erst später nach Kappel überführt.

39 Heinrich Bullinger , Historia gemeiner loblicher eydgnoschafft, Zen-
tralbibliothek Zürich Ms. A 14–15, hier Ms. A 14, fol. 300v. Sieber 
2006 (wie Anm. 2) 80. 

40 Zeller-Werdmüller  1894 (wie Anm. 7) 102.
41 Erwin Eugster , Kirchen und Klöster. In: Geschichte des Kantons 

Zürich Bd. 1 (Zürich 1995) 209–240, hier 235.
42 Niederhäuser/Sennhauser  2003 (wie Anm. 3).
43 Ellen J. Beer , Die Glasmalereien der Schweiz aus dem 14. und 

15. Jahrhundert. Corpus Vitrearum Medii Aevi Schweiz Bd. 3 (Basel 
1965) 29, Anm. 62.

44 Beer 1965 (wie Anm. 43) 30, Anm. 63.
45 Zeller-Werdmüller  1893 (wie Anm. 7) 132.

12: Blick in die Hallwilkapelle.
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Walters Ächtung im Jahr 1309 entstanden. Hans Wentzel 

dagegen sah im Fenster eine Stiftung von Walters Familie 

nach dessen Tod 1343.46 Ellen J. Beer datierte das Fenster 

aus stilistischen Gründen auf das zweite Jahrzehnt des 

14. Jh.s und vermutete, Walters Verwandte hätten es nach 

seinem Verschwinden in Auftrag gegeben.47 Inzwischen 

ist erwiesen, dass das Bauholz für den Kirchendachstuhl 

im Winterhalbjahr 1303/04 geschlagen wurde.48 Das Kir-

chendach muss also kurz danach erstellt worden sein. 

Die Annahme, dass die Fenster der Kirche um dieselbe 

Zeit ihre definitive Verglasung erhielten, ist zwar nicht 

zwingend, aber naheliegend.

Über weitere Fensterstiftungen in Kappel ist nichts 

bekannt. Man kann sich jedoch gut vorstellen, dass 

im östlichsten Fenster auf der Südseite des Obergadens 

ebenfalls eine Stifterfigur dargestellt war. Ob Walter nur 

eines oder mehrere Fenster gestiftet hat (z.B. auch das 

vierte und fünfte Fenster der Nordseite, die der gleichen 

Werkstatt zugewiesen werden wie das östlichste), bleibt 

offen. Angesichts der hohen Preise für Glasmalereien 

und angesichts der Geldnot, die Walter und seinen Bru-

der Mangold laufend zu Verkäufen zwang, dürften der 

Eschenbach’schen Spendierfreudigkeit recht enge finan-

zielle Grenzen gesetzt gewesen sein.49 Möglicherweise 

hatte der Verkauf der Berner Oberländer Besitzungen im 

Jahre 1306 Walter die notwendigen Mittel geliefert, um 

für sein Seelenheil und sein Prestige eine grössere Ausgabe 

tätigen zu können.

Die Grabkapelle der Herren von Hallwil

Nebst der Gründerfamilie nehmen in Kappel die Herren 

von Hallwil als Kastvögte wie oben erwähnt eine beson-

dere Stellung ein. Ihre Grabkapelle ist an den Ostarm des 

Kreuzgangs angebaut und befindet sich unmittelbar beim 

südlichen Seiteneingang, der in den Chor der Kirche führt 

(Abb. 12). Nur wenige Meter trennen die Kapelle von 

der Grablege der Eschenbacher. Den Bauformen nach zu 

schliessen, entstand die Hallwilkapelle ungefähr gleich-

zeitig wie das Langhaus der Klosterkirche, also um 1300. 

1306 stiftete Katharina Bochsler für diese Kapelle den 

Altar, welcher der Dreifaltigkeit, der Muttergottes und 

Allerheiligen geweiht war. Ihr Gatte, Ritter Hartmann 

von Hallwil, wünschte davor begraben zu werden.50 

Der kleine quadratische Raum ist von einem Kreuzrip-

pengewölbe überspannt. Zu Bullingers Zeit war er gegen 

den Kreuzgang mit einem Gitter abgeschlossen.51 Eine 

heute vermauerte Öffnung in der Ostwand scheint die 

Kapelle mit dem südlichen Querschiffarm der Kirche ver-

bunden zu haben. An den Wänden zeugen wenige Frag-

mente von einer figürlichen Ausmalung des 14. Jh.s; eine 

gekrönte Maria auf der Ostwand ist der letzte Rest einer 

Epiphaniedarstellung, die im 19. Jh. noch gut erkennbar 

war.52 1845 war zudem noch der Grabstein des 1421 ver-

storbenen Rudolf von Hallwil und seiner Gattin Adelheid 

Mönch von Landskron erhalten.53 Die unter der Kapelle 

gelegene Gruft wurde 1956 ausgegraben (Abb. 13).54 

Die Grabkapellen der übrigen Adelsgeschlechter

Ab 1300 fanden in den Kirchenräumen der Zisterzienser 

auch die Gräber vornehmer Laien Platz. Als bevorzugte 

Orte galten das Querschiff, die Chorkapellen und die 

Umgebung der Nebenaltäre im Langhaus. Nebst fort-

schrittlich gesinnten Klöstern gab es allerdings auch sol-

che, die weiterhin Laiengräber in ihrer Kirche ablehn-

ten.55 Heinrich Bullinger überliefert uns die Namen der 

in Kappel bestatteten Geschlechter und die Lage ihrer 

Grabdenkmäler, die sich auf die Zone um die Altäre 

der Chorkapellen und des Langhauses konzentrierten. 

In den beiden nördlichen Chorkapellen (Nikolaus- und

Johanneskapelle) lagen die «Grabdenkmäler berühmter 

Männer, hier nämlich und dort diejenigen der Manesse 

und derjenigen, die gemeinhin von Baldegg und Bonstetten 

13: Ausgrabung der Gruft unter der Hallwilkapelle. 
Aufnahme 1956.



Mittelalter 11, 2006/ 1

Böhmer/Niederhäuser – Zisterzienserkloster Kappel

15

genannt werden, ebenso sieht man auch das Denkmal des 

vornehmen Mannes Johannes von Seon, Ritters».56 

In der Nikolauskapelle, der äusseren Kapelle der Nord-

seite, belegen mehrere Wappen des 15./16. Jh.s sowie 

beim Eingang zwei weitere Wappen des 17. Jh.s, dass 

die Grablege der Herren von Baldegg hier zu lokalisie-

ren ist. Vor dem ehemaligen Altar liegt noch heute die 

Grabplatte des 1462 verstorbenen Hartmann von Bald-

egg (Abb. 14). Sie zeigt sein Wappen mit Helmzier. Der 

umlaufenden Inschrift entnimmt man, dass Hartmann 

Doktor beider Rechte und Chorherr des Domkapitels 

von Konstanz war.

Hans von Baldegg, ein Bruder Hartmanns, war vor der 

Kapelle bestattet. Über der spitzbogigen Grabnische an 

der Nordwand des Querschiffs schweben zwei gemal-

te Engel, die das Allianzwappen des Hans von Baldegg 

(† 1474) und seiner Gattin Verena von Aarburg († 1451) 

halten.

In der südlich anschliessenden Johanneskapelle weisen 

lediglich die beiden im 17. Jh. am Eingang aufgemalten 

Wappen der Freiherren von Bonstetten auf deren Grab-

lege hin (Abb. 15). Der von Bullinger erwähnte Zürcher 

Ritter Johannes von Seon war mit einer Anna von Bon-

46 Hans Wentzel , Das Mutziger Kreuzigungsfenster und verwandte 
Glasmalereien der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts aus dem Elsass, der 
Schweiz und Süddeutschland. Zeitschrift für Schweizerische Archäo-
logie und Kunstgeschichte 14 (1953) 159–179, hier: 175–176.

47 Beer 1965 (wie Anm. 43) 27, 29–30.
48 Vgl. Sennhauser  1990 (wie Anm. 32) 89.
49 Zeller-Werdmüller  1893 (wie Anm. 7) 114–120.
50 ZUB (wie Anm. 9) Bd. 8 (Zürich 1911) Nr. 2835.
51 Sennhauser  1990 (wie Anm. 32) 124.
52 Rahn  1892 (wie Anm. 36) 248.
53 Vögelin  1845 (wie Anm. 6) 11.
54 Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 17 

(1957) 194. Der im 67. Bericht der Antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich (1953–1955) 14 angekündigte ausführliche Bericht ist nie 
erschienen. Fotos im Archiv der kantonalen Denkmalpflege Zürich.

55 Untermann  2001 (wie Anm. 31) 89–90.
56 Sennhauser  1990 (wie Anm. 32) 121.

14: Grabplatte des Hartmann von Baldegg († 1462) in der 
Nikolauskapelle. Aufnahme 1960.

15: Blick in die Johanneskapelle mit dem Bonstettenwap-
pen am Eingang und Szenen aus der Lebensgeschichte von 
Johannes dem Täufer.
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stetten verheiratet und schenkte 1407 den Meierhof und 

den Kirchensatz von Kilchberg dem Kloster Kappel.57 Mit 

den Bonstetten verschwägert war auch die 1401 verstor-

bene Adelheid von Manesse, die Ulrich von Bonstetten 

geheiratet hatte.58

Über die Gräber in der inneren Kapelle der Südseite, der 

Peter- und Paulkapelle, schweigt sich Bullinger aus. Am 

Kapelleneingang ist rechts das Wappen der Herren von 

Uerzlikon aufgemalt, links das Wappen der Freiherren 

von Schwarzenberg; beide Wappen stammen zumindest 

in ihrer heutigen Form erst aus dem 17. Jh.

Die dem heiligen Stephan geweihte äussere Kapelle an 

der Südseite war laut Bullinger die Grabstätte der Familie 

Gessler von Brunegg, was durch die im 14. Jh. aufgemal-

ten Wappen am Gewölbe und am Eingang bestätigt wird 

(Abb. 17).

Ungefähr im zweiten Drittel des 14. Jh.s erhielten alle 

vier Chorkapellen eine reiche Ausmalung. Mindestens 

zwei verschiedene Maler waren daran beteiligt und 

schmückten die einzelnen Räume mit ganz unterschied-

lichen Bildinhalten aus. Dennoch sind die Kapellen einem 

einheitlichen Dekorationssystem verpflichtet. Offenbar 

hatte das Kloster dazu verbindliche Anordnungen erteilt, 

während die Bildprogramme wohl von den einzelnen Stif-

terfamilien festgelegt wurden.59

In allen Kapellen gliedert sich die Wandfläche in eine 

Sockelzone mit aufgemalter Draperie (in den äusseren 

Kapellen nicht erhalten), in eine darüberliegende figürliche 

Bildzone und in eine Gewölbezone (Abb. 15). Die Spitz-

tonnen der beiden inneren Kapellen sind mit gelben und 

blauen Sternen besetzt, während sie in den beiden äusseren 

Kapellen durch ein Gittermuster gegliedert werden.

Von der Ausmalung der Nikolauskapelle ist abgesehen 

vom Rautenmuster am Gewölbe kaum etwas erhalten. 

Johann Rudolf Rahn überliefert für die Ostwand eine 

Einzelfigur und vermutete an der Südwand eine Reihe 

kniender Gestalten.60 In den beiden inneren Kapellen sind 

zu beiden Seiten des Fensters die jeweiligen Altarpatrone 

aufgemalt. In der Johanneskapelle nehmen die Wand-

bilder der Nordwand auf Johannes den Täufer und den 

Evangelisten Bezug: Der Bilderfries beginnt mit der Ent-

hauptung des Täufers (Abb. 15). Anschliessend übergibt 

Salome das abgeschlagene Haupt ihrer Mutter Herodias, 

die zusammen mit Herodes auf einem Thron sitzt. Dann 

folgen zwei Szenen aus dem Leben des Evangelisten: 

seine Ölmarter und die Auferweckung der beiden toten 

Jünglinge. An der Südwand thront Christus inmitten der 

klugen und der törichten Jungfrauen – ein Hinweis auf 

16: Blick in die Stephanskapelle. 

17: Aufgemalte Wappen und Helmzier der Gessler von 
Brunegg im Gewölbe der Stephanskapelle.
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das Jüngste Gericht, welches die beiden Johannes ange-

kündigt haben.

Das Bildprogramm in der Peter- und Paulkapelle ist von 

allgemeinerer Art. Auf die Längswände ist ein Medail-

lonfries gemalt, der in der Mitte je vier Propheten und 

seitlich je ein Evangelistensymbol zeigt. Aufgrund stilis-

tischer Argumente ist zu vermuten, dass die Malereien der 

beiden inneren Kapellen ungefähr zur selben Zeit von der 

gleichen Werkstatt erstellt wurden. 

Die Ausmalung der Stephanskapelle stellt einen der 

künstlerischen Höhepunkte von Kappel dar (Abb. 16). 

Die Rautenfelder der Gewölbezone sind abwechselnd 

mit dem Gesslerwappen und der zugehörigen Helmzier 

in Form eines Adlerkopfes besetzt – eine originelle und 

zugleich effektvolle Gestaltung (Abb. 17). An der Nord-

wand findet sich eine Darstellung der Kreuzigung mit 

den zwölf Aposteln. Als Pendant dazu sind an der Süd-

wand zehn Heilige nebeneinander aufgereiht. Die meis-

ten lassen sich aufgrund ihrer Attribute identifizieren; 

Stephanus, der Patron der Kapelle, ist nicht unter ihnen. 

Ostwärts schliesst eine Epiphaniedarstellung an, die sich 

unbekümmert über die Ecke hinweg auf die Ostwand 

bis zum Fenster hin erstreckt. Links vom Fenster watet 

Christophorus mit dem Christuskind durch das Wasser. 

Zwei Heiligenfiguren mit Palmwedel und Buch in den 

Fensterlaibungen sowie je ein Engel mit Kerzenstock an 

der Eingangswand vervollständigen das Bildprogramm. 

Stilistisch unterscheiden sich die Bilder deutlich von den-

jenigen der beiden inneren Kapellen. Die detailliert vorge-

zeichneten Figuren wirken schlanker und steifer. Es fehlt 

ihnen die Anmut der Jungfrauen in der Johanneskapelle, 

und die Gewandfalten strahlen eine gewisse Unruhe aus.

Eine weitere Adelsgrabstätte befand sich im Langhaus, 

und zwar im Gewölbejoch vor dem südlichen Seiten-

altar der Konversenkirche. Die Grabplatte Gottfrieds IV. 

von Hünenberg (1328–1383) und seiner Gattin Marga-

retha von Friedingen († 1371) liegt heute noch an ihrem 

ursprünglichen Standort, den uns Bullinger überliefert 

hat (Abb. 18).61 Gottfried IV. war angeblich durch das 

Stadtleben verarmt und beschloss seinen Lebensabend 

kränkelnd und von Schulden geplagt in Kappel.62 Die 

Platte ist nur noch zur Hälfte erhalten; sie zeigt oben das 

Wappen der Hünenberger mit der Helmzier und unten 

das Wappen der Friedinger. Ursprünglich wies sie vier 

eiserne Ringe auf, mittels deren sie hochgehoben werden 

konnte.63 Die Grabplatte wurde 1956 vorübergehend 

entfernt und das Skelett Gottfrieds IV. – falls es sich tat-

57 StAZ C II 5, Nr. 50. Urkundenregesten des Staatsarchivs des Kantons 
Zürich, Bd. 4. (Zürich 1999) Nr. 5376.

58 Bullingers Erwähnung von «monumenta clarissimorum virorum (…) 
Manasseorum» beruht offensichtlich auf einem Irrtum, denn Adel-
heid von Manesse war die einzige in Kappel bestattete Angehörige 
ihres Geschlechts.

59 Diesen Schluss zog bereits Johann Rudolf Rahn, vgl. Rahn  1884 (wie 
Anm. 6) 64.

60 Rahn  1884 (wie Anm. 6) 64f.
61 Sennhauser  1990 (wie Anm. 32) 123.
62 Staub 1943 (wie Anm. 14) 44–46.
63 Heinrich Bullinger hat selbst diesen Sachverhalt vermerkt (StAZ 

E II 437, 138). Zwei der Ringe sind auf der erhaltenen Plattenhälfte 
heute noch vorhanden.

18: Grabplatte des Hans von Hünenberg († 1383) und 
seiner Frau Margaretha von Friedingen († 1371) im südlichen 
Seitenschiff. Aufnahme 1960.

19: Männliches Skelett unter der Grabplatte Hünenberg-
Friedingen. Aufnahme 1956.
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sächlich um ihn gehandelt hat – geborgen (Abb. 19).64 Die 

Überlieferung des 19. Jh.s, unter der Grabplatte befinde 

sich eine Gruft, von der aus ein unterirdischer Gang zu 

einem Gewölberaum unter dem Kreuzganggarten führe, 

erwies sich dabei als Legende.65 Auch die Hünenberger 

Grablege war einst ausgemalt. Johann Rudolf Rahn sah 

noch am westlichsten Pfeiler des südlichen Seitenschiffs, 

also beim Kapelleneingang, «das flott stilisirte Wappen 

der Friedingen» und im Innern der ehemaligen Kapelle 

drei aufgemalte Baldachine und ein weiteres Friedinger-

wappen. Von einem der beiden Friedingerwappen, ver-

mutlich von demjenigen beim Eingang, bewahrte er eine 

Zeichnung auf (Abb. 20).66 Wie viele andere Adelsstif-

tungen in Kappel sind auch die Wandbilder der Hünen-

berger Grablege zerstört worden.

Résumé

Le monastère de Kappel am Albis a été fondé en 1195 

par les barons d’Eschenbach-Schnabelburg et se trouvait 

en leur possession en tant que «monastère familial» du 

pilier sacré. La fondation et la protection d’un monastère 

exprimaient autrefois tant piété, que conscience familiale 

et respect de la classe sociale et ils servaient à la légiti-

mation de la suprématie. Des traces de l’histoire d’art et 

culturelle de la famille fondatrice sont également visibles 

dans la chapelle. Des fragments de la pierre tombale de 

Berchtold Ier († 1236) ont été découverts lors de fouilles 

dans le cloître. Une plaque commémorative des mem-

bres de la famille Eschenbach enterrés dans le monastère, 

aujourd’hui conservée au Musée national suisse de Zurich, 

était encore accrochée à un pilier de l’église monastique 

jusqu’en 1526. L’un des cinq vitraux de l’église représente 

le jeune Walter d’Eschenbach – célèbre par sa participa-

tion au meurtre du roi en 1308 près de Windisch.

Dès le XIIIe siècle, d’autres familles nobles se trouvè-

rent sous les bienfaits du monastère. Plus de 90 noms 

de nobles sont inscrits dans le registre officiel, à leur tête 

les seigneurs d’Hallwil (31 noms), suivis des seigneurs 

d’Hünenberg (18), Baldegg et Gessler (13 chacun) ainsi 

que de Bonstetten (11). Les seigneurs d’Hallwil ont érigé 

dans le cloître une chapelle funéraire autour de l’an 1300. 

A la même époque, les barons de Bonstetten, les seigneurs 

de Baldegg, d’Uerzlikon, d’Hünenberg ainsi que d’autres 

familles de chevaliers de la région ont fondé des tombeaux 

dans l’église. Ainsi, durant la seconde partie du XIVe siè-

cle, la chapelle du monastère était devenue le centre sacré 

des petits nobles régionaux; en tant que tel, son église 

présentait un décor artistique de grande valeur.

Même si le monastère a été dissout en 1527, un nombre 

étonnamment grand de témoins matériels de ce fonde-

ment noble se trouvent encore aujourd’hui dans l’église 

paroissiale réformée et dans les bâtiments monastiques, 

affectés désormais à une nouvelle utilisation.

Sandrine Collet, Rosshäusern

64 Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 
17 (1957) 194. Fotos im Archiv der kantonalen Denkmalpflege 
Zürich.

65 Vögelin 1845 (wie Anm. 6) 15.
66 Rahn  1884 (wie Anm. 6) 92f. Zentralbibliothek Zürich, Graphische 

Sammlung, Sammlung Rahn, Mappe II, Bl. 426, dat. 24.8.1898 und 
signiert «Hans C. Ulrich». Vögelin 1845 (wie Anm. 6) 10 vermerkt 
ausserdem ohne Quellenangabe: «Im grossen Fenster des Chors war 
das Wappen von Hünenberg gemalt.»

20: Friedingerwappen aus der Klosterkirche. Zeichnung 
von Hans C. Ulrich (1898) aus dem Nachlass von Johann 
Rudolf Rahn.
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Riassunto

Il convento di Kappel am Albis fu fondato intorno al 1185

dai baroni di Eschenbach-Schnabelburg ed era come 

«convento di famiglia» il pilastro sacro del loro potere. 

La fondazione e il sostegno del convento esprimeva allo 

stesso modo la devozione come anche la coscienza della 

famiglia e del proprio rango e sosteneva la legittimità del 

dominio. Anche a Kappel la famiglia fondatrice ha lascia-

to tracce storico-culturali e artistiche, come per esempio 

la lastra tombale di Bertoldo I († 1236), della quale sono 

stati rinvenuti alcuni frammenti nel chiostro. Una tavo-

la commemorativa dei baroni di Eschenbach sepolti nel 

convento era ancora appesa ad una colonna della chiesa 

conventuale nel 1526. Oggi è conservata presso il Museo 

Nazionale Svizzero di Zurigo. Su una delle cinque vetrate 

della chiesa è raffigurato il giovane Walter di Eschenbach, 

diventato famoso per esser stato complice nell’assassinio 

di re Albrecht I nel 1308, nei pressi di Windisch.

A partire dal XIII sec. si incontrano altre famiglie nobili 

che hanno contribuito a beneficare il convento. Negli 

annali sono annotati più di 90 nomi di nobili. In cima 

alla lista appaiono i signori di Hallwil (31 nomi), ai quali 

seguono i signori di Hünenberg (18), i Baldegg e i Gessler 

(entrambi contano 13 nomi) come anche i Bonstetten 

(11). Nel 1300 i signori di Hallwil fecero erigere una 

cappella funebre vicino al chiostro. Nello stesso perio-

do i signori di Bonstetten, di Baldegg, di Uerzlikon, di 

Hünenberg seguiti da altre famiglie nobili della regione 

fecero allestire delle tombe all’interno della chiesa. Per-

tanto il convento di Kappel divenne, nella seconda metà 

del XIV sec., il  centro sacro della nobiltà regionale. Per 

questo motivo la chiesa conventuale presenta un corredo 

di grande valore artistico.

Nonostante la soppressione del convento nel 1526, si 

trovano ancora oggi nella chiesa riformata e negli edifici 

conventuali in disuso una notevole quantità di testimo-

nianze materiali di queste donazioni nobiliari. 

Christian Saladin, Origlio

Resumaziun

La claustra da Kappel am Albis è vegnida fundada enturn 

il 1185 dals baruns dad Eschenbach-Schnabelburg. Sco 

«claustra da famiglia» era ella la pitga fundamentala 

sacrala da lur pussanza. La fundaziun ed il sustegn da 

la claustra exprimivan tant la pietusadad sco era la 

schientscha da famiglia e da classa, e servivan a la 

legitimaziun da la pussanza. Fastizs istoric-artistics ed 

istoric-culturals da la famiglia fundatura èn era vesaivels 

a Kappel. Durant las exchavaziuns en il claustrigl han 

ins chattà fragments da la platta da fossa da Berchtold I.

(† 1236). Ina tavla commemorativa dals Eschenbachs 

sutterrads en la claustra pendeva anc il 1526 vi d’ina 

colonna da la baselgia claustrala. Oz è quella conser-

vada en il Museum naziunal svizzer a Turitg. Ed ina da 

las tschintg fanestras da vaider en la baselgia mussa il 

giuven Walter dad Eschenbach – conuschent pervi da sia 

participaziun al regicid dal 1308 sper Windisch.

A partir dal 13avel tschientaner chatt’ins dentant era 

autras famiglias aristocratas tranter ils benefacturs da la 

claustra. En l’Anniversari eran registrads passa 90 nums 

d’aristocrats, a la testa ils signurs da Hallwil (31 nums),

suandads dals signurs da Hünenberg (18), Baldegg e 

Gessler (mintgamai 13), sco era quels da Bonstetten (11). 

Ils signurs da Hallwil han construì enturn il 1300 ina 

chaplutta sepulcrala sper il claustrigl. Circa il medem 

temp han ils baruns da Bonstetten, ils signurs da Baldegg, 

Uerzlikon e Hünenberg sco era ulteriuras famiglias da 

chavaliers da la regiun laschà construir fossas da famiglia 

en la baselgia. Durant la segunda mesadad dal 14avel 

tschientaner era la claustra da Kappel perquai il  center 

sacral da l’aristocrazia regiunala e possedeva en sia basel-

gia objects d’art da gronda valur. 

Era sche la claustra è vegnida serrada il 1527, chatt’ins 

en la baselgia parochiala refurmada ed en ils edifizis dal 

convent che servan oz ad auters intents anc bleras perdi-

tgas materialas da questas donaziuns aristocratas.

Lia Rumantscha, Cuira/Chur

Abbildungsnachweis:
1, 8, 15: Peter Niederhäuser, Winterthur 
2: Museum Lindengut, Winterthur
3, 4, 5: Staatsarchiv Zürich
6: Vögelin  1845 (wie Anm. 6) Taf. II 
7: Illi 1992 (wie Anm. 16) Abb. 61
9, 11–14, 16–20: Kantonale Denkmalpflege Zürich
10: Jezler  1994 (wie Anm. 12) 218 

Adressen der Autoren:
Dr. Roland Böhmer lic. phil. Peter Niederhäuser
Hirschweg 8 Brauerstrasse 36
8135 Langnau am Albis 8400 Winterthur
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Einleitung

2003 führte die Kantonsarchäologie Zürich neben der 

Kirche von Elsau, östlich von Winterthur, eine Rettungs-

grabung durch.1 Den Anlass bildete ein Bauvorhaben öst-

lich des Kirchturms (Abb. 1, 2). Hier hatte man bereits 

1959 Mauerzüge zweier Bauten entdeckt, die älteren 

Ursprungs als die heutige Kirche sind.2 Am späten Nach-

mittag des letzten Grabungstages kam unter einem Tier-

fuss ein Teil einer Grabgrube zum Vorschein, in der sich 

Steine und darunter ein Schädel befanden (Grab 2). In 

dieser Abfolge offenbarte sich sogleich die Besonderheit 

des Grabes. Dank des grossen Entgegenkommens von 

Bauherrschaft und Architekt war eine Untersuchung und 

Bergung der Bestattung in der darauffolgenden Woche 

möglich. Bei der Freilegung wie auch bei der Auswer-

tung zeigte sich der spezielle Wert dieses Grabfundes für 

Archäologie, Anthropologie, Volkskunde, Mentalitäts- 

und Religionsgeschichte.3

Lage und Topografie

Zwischen Elgg und Winterthur fliesst die Eulach durch 

ein Tal, das eine natürliche Ost-West-Durchgangsachse 

bildet. Dieses Gebiet war im 8./9. Jh. dicht besiedelt.4 Das 

im 11. Jh. erstmals schriftlich erwähnte Elsau («Elnsou-

va») liegt im nördlich angrenzenden sanften Hügelland an 

einem Bachlauf (Abb. 1, 2).5 Auf diese Topografie spielt 

der Ortsname an, der sich als «Alinis-ouwa: Aue, welche 

dem Alini/Elini gehört» deuten lässt.6 Die Kirche steht am 

Rand eines von Norden sanft abfallenden Hügels auf leh-

migem Untergrund (1).7 Beim spätestens 1741 erfolgten 

Bau der Kirchhofmauer wurde die natürliche Böschung 

im Osten und Süden abgegraben (Abb. 3).8

Neuinterpretation der Ergebnisse von 1959

1959 deutete man die Baureste östlich und unter der heu-

tigen Kirche als römisches Ökonomiegebäude und hoch-

mittelalterlichen Wohnturm mit Anbau (Abb. 3, 4).9 2003 

kam ausser Grab 2 eine weitere, allerdings leere Grabstätte 

zum Vorschein (Grab 1). Beide Gräber stehen in Bezug zu 

den Gebäuden. Deren Ostpartie ist zwar nicht bekannt, 

und auch Spuren eines Altars fehlen. Dennoch drängt sich 

wegen der Gräber und der im Zeitraum 461–1164 liegen-

den C14-Daten eine Neuinterpretation der Bauten als früh-

mittelalterliche Kirchen (Kirchen I und II) auf (Abb. 6).10

Unter Adler und Fuchs begraben – Ein aufsehenerregendes 
Frauengrab des 9. Jahrhunderts in Elsau, Kanton Zürich

von Werner Wild, mit einem Beitrag von Elisabeth Langenegger

1: Elsau liegt an einem Bachlauf 
nördlich des Eulachtales, in wel-
chem sich die Weiler Rümikon, 
Räterschen und Schottikon befin-
den. Die Kirche ist unterhalb des 
Schriftzuges «Ellsau» zu finden 
(kleiner Pfeil). Sie erhebt sich am 
Rande eines gegen Süden orien-
tierten Abhanges.
Grosser Kartenausschnitt: 
Wild-Karte des Kantons Zürich 
1852–1865. Massstab: 1:25 000, 
kleiner Kartenausschnitt: 
Landeskarte 1:100 000.
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Die vorliegende Arbeit thematisiert aufgrund seiner Ein-

zigartigkeit vor allem das Grab 2. Deshalb bleiben die 

Ausführungen zu den Kirchenbauten unter Verweis auf 

den Befundkatalog auf ein Minimum beschränkt. 

Die frühmittelalterlichen Kirchenbauten

Bei beiden Kirchenbauten sind Abschnitte der Nord-,

West- und Südmauern bekannt (6–8, 20–23; Abb. 4, 7, 

10). Die Ostmauern befanden sich entweder im nicht 

untersuchten Bereich oder wurden beim Bau der Kirch-

hofmauer resp. beim östlich davon erfolgten Bodenabtrag 

zerstört. Dadurch bleibt die architektonische Gestaltung 

des Ostabschlusses unbekannt.11

Als Grundrissform wählte man bei beiden Kirchen einen 

leicht trapezförmigen Saal.12 Die Kirche I wies Innen-

masse von 5 m Breite und mind. 3,5 m Länge auf. Mit 10 

auf mindestens 7,8 m war die Kirche II im untersuchten 

Bereich um ein Fünffaches grösser als Kirche I.13 Aufgrund 

der aufwändigen Fundierung und der Mauerstärke von 

80–90 cm war bereits die Kirche I vollständig aus Mau-

 1 Elsau 2003.052/062. Anlass: Wasseranschluss im Kirchturm. Gra-
bungsdauer: 15.9.–2.10. und 13.–24.10.2003. Vorbericht: Jahrbuch 
der Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte 87, 
2004, 409f. An dieser Stelle möchten wir uns für den Beitrag an der 
Finanzierung der Feldarbeit und die gute Zusammenarbeit mit der 
Bauherrschaft, mit Herrn Pfarrer Robert Fraefel und mit dem Archi-
tekten Christian Schneider vom Büro Peter Fässler, Zürich, herzlich 
bedanken. Ein grosser Dank gilt den an den Grabungen beteiligten Mitar-
beitern der Kantonsarchäologie Zürich Daniel Debrunner, Fredy Jetzer,
Fridolin Mächler, Ruedi Minig und Roman Szostek, Elisabeth Lan-
genegger vom Anthropologischen Institut der Universität Zürich 
sowie Martin Bachmann und Marcus Moser für fotografische und 
zeichnerische Arbeiten.

 2 Elsau 1959.007. Anlass: Innenrenovation der Kirche. Dokumenta-
tion und Funde bei der Kantonsarchäologie Zürich: Walter Drack , 
Elsau (Bez. Winterthur), Kirche. Zürcher Denkmalpflege, 1. Bericht 
1958/59 (Zürich 1961) 20–26.

 3 Mein besonderer Dank für die Unterstützung während der Ausgra-
bung und der Auswertung gilt Dr. Renata Windler, wissenschaftliche 
Leiterin des Bereichs Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit 
bei der Kantonsarchäologie Zürich. Für Einschätzungen, spannende 
Diskussionen und Hinweise aus verschiedenen Fachgebieten dankt 
der Autor: Dr. Werner Bellwald, Dr. Anke Burzler, Richard Frostick, 
Dr. Rudolf Gamper, Dr. Gabriele Graenert, Dr. Gerhard Hotz, 
Dr. Heide Hüster Plogmann, Dr. Bruno Kaufmann, Dr. Niklot Krohn, 
Elisabeth Langenegger, Prof. Dr. Claude Lecouteux, Dr. Reto Marti, 
Dr. Thomas Meier, Christian Meyer, Liselotte Meyer, Prof. Dr. Wer-
ner Meyer, Prof. Dr. Paul Michel, Katharina Müller, Antoinette Rast-
Eicher, Dr. Arno Rettner, Dr. Markus Sanke, Michael Schäfer, Felicia 
Schmaedecke, Dr. Guillaume Schiltz, Prof. Dr. Barbara Scholkmann, 
Dr. Thomas Tütken, Dr. Susi Ulrich-Bochsler, Serge und Marquita 

Volken, Dr. Renata Windler, Clemens Zerling und Emma Züger Wild.
 4 Renata Windler , Eine frühmittelalterliche Kirche mit Arkosolgrab in 

Zell – Bemerkungen zu den Befunden der Ausgrabung von 1958/59. 
Archäologie im Kanton Zürich 2001–2002, Berichte der Kantons-
archäologie 17 (Zürich/Egg 2004) 273–286, Abb. 17 (archäologische 
Fundstellen und urkundliche Nennungen des 8./9. Jh.s); Andy Mäder , 
Das unterirdische Elgg. Eine archäologische Entdeckungsreise durch 
vier Jahrtausende Elgg (Elgg 2005).

 5 Um 1040 (aufgezeichnet im 16. Jh.): «Waltherus de Elnsouva» 
übertrug dem Kloster Einsiedeln ein Grundstück in Turbenthal. 
Aussagekraft eingeschränkt, da kein zeitgenössisches Dokument: 
J. Escher/Paul Schweizer , Urkundenbuch der Stadt und Landschaft 
Zürich 13 (Zürich 1957) Nr. 231a. – 1087: 1080–1092 aufgezeich-
nete «Relatio Burchardi» (Besitzbestätigung des Klosters Allerhei-
ligen in Schaffhausen): Escher  1939 (wie oben) Band 12, Nr. 240d 
(1087); Rudolf Gamper , Die Rechts- und Herrschaftsverhältnisse des 
Allerheiligenklosters im 11. und 12. Jahrhundert. In: Kurt Bänteli/
Rudolf Gamper/Peter Lehmann, Das Kloster Allerheiligen in Schaff-
hausen. Schaffhauser Archäologie 4 (Schaffhausen 1999) 125–145. 
– Aus dieser einen Urkunde keine Zuweisung Walters von Elsau 
zur nellenburgischen Ministerialität möglich. Diese Fehlzuweisung 
erstmals bei Paul Kläui , Hochmittelalterliche Adelsherrschaften im 
Zürichgau. Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich 
40/2 (Zürich 1960) 52, 55, 61. Infolge unkritischer Übernahme auch 
in der neuesten Literatur: Ueli Müller , Elsau. In: Historisches Lexi-
kon der Schweiz 4 (Basel 2005) 184f.

 6 «Eln»: Verkürzung des althochdeutschen Personennamens «Alini, 
Elini» (Althochdeutsch wurde zwischen 750 und 1050 gesprochen); 
«ouwa, auwia»: sumpfiges, feuchtes, an einem Wasser gelegenes 
Gelände: Andreas Kristol , Lexikon der schweizerischen Gemeinde-
namen (Frauenfeld 2005) 319f.

2: Ortskern und Kirche von Südosten. Die frühmittelalterli-
chen Vorgängerkirchen standen zwischen der Kirche und dem 
Pfarrhaus (Pfeil).
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4: Bauphasenplan der 
Kirchen I–III. Die Höhen-
koten dokumentieren die 
unterschiedlichen Abtie-
fungsniveaus. Während die 
Grabungen von 2003 kon-
sequent bis auf den gewach-
senen Boden erfolgten, 
endeten die Freilegungen von 
1959 auf unterschiedlichem 
Niveau.
Kirche I: 6, 7 und 8 Aussen-
mauern, 14 Grab 1; Kirche 
Ia (?): möglicherweise 19, 
20 Aussenmauern; Kirche II: 
20–23 Aussenmauern, 24, 
25 Aussenmauern Anbau, 
29 Grab 2; Kirche III: 
37 Chormauer, 38 Binnen-
mauer. Der Abwasserkanal 
(43) ist als neuzeitlicher 
Befund nicht eingezeichnet.

Pfarrhaus 

Kirchhofmauer 

Grab 1 

Kirche 
? ? 

Kirche

Pfarrhaus 

Grab 2 

Kirchhofmauer 

Abwasserkanal röm. Gebäude 

1959 

Wohnturm 11. Jh. 
röm. Mörtelboden 

Kirche 12. Jh., spätestens um 1250 
Kirche heute 

Kirche I 

2003 

Kirche III 

Kirche Ia (?) 
Kirche II 

Kirche heute 

N

0 2 4 6 8 10m

3: Gegenüberstellung der Grabungsergebnisse von 1959 und 2003. Der 1959 rekonstruierte Verlauf der Ostmauer des 
«Wohnturms» basierte nicht auf Befunden. Die Flächengrabung von 2003 erfasste einen Bereich des Innern der Kirche I, 
des Anbaus an Kirche II und der Chormauer von Kirche III (vgl. auch Abb. 7 und 10).



Mittelalter 11, 2006/ 1 23

Wild/Langenegger – Unter Adler und Fuchs begraben

erwerk errichtet (Abb. 8). Wie zwei Verputzstücke mit 

rotem Farbanstrich aus dem Abbruchschutt (18) zeigen, 

waren zumindest Teile der Innenwände bemalt.14 In der 

Mittelachse der Kirche I befand sich ein 30 cm breites und 

rund einen Meter langes Steinplattengrab ohne Bestat-

tung (Grab 1: 10–14, vgl. unten «Das Steinplattengrab 

in der Kirche I»; Abb. 12–14). Es war weitgehend mit 

Bauschutt (13) zugeschüttet und mit einem Mörtelboden 

(15–17) überdeckt (Abb. 7, 9).

Im Süden liegt je nach Verhältnis der Mauern (19–21) 

zueinander ein rund 3 m breiter Anbau an Kirche I vor (= 

Kirche Ia; Abb. 4, 33).15 Dem Bau von Kirche II ging der 

Abbruch von Nord- und Westmauer der Kirche I voraus 

(Abb. 4, 5, 8). Im Norden besass die Kirche II einen im 

Verband errichteten Anbau (Annex) mit den Innenmassen 

von 2 auf mind. 2,5 m (24, 25; Abb. 10, 11). In diesem 

 7 Die Nummern beziehen sich auf die Kurzbeschreibung der archäo-
logischen Befunde im Anhang.

 8 Niveauunterschied vom Kirchhof zum Mauerfuss rund 2 m. 1741 
Um- und Erweiterung des Pfarrhauses, spätestens zu diesem Zeit-
punkt Bau einer Kirchhofmauer; 1838 Grundrissplan mit Eintrag 
der heute bestehenden Kirchhofmauer: Hans Martin Gubler , Der 
Bezirk Winterthur, Nördlicher Teil. Die Kunstdenkmäler des Kantons 
Zürich 8 (Basel 1986) 334ff., besonders 342, 348, Abb. 418.

 9 Römische Datierung aufgrund zweier eigentlich spätmittelalterlich-
neuzeitlicher Keramikscherben, Leistenziegelfragmente und des Ter-
razzobodens (Mörtelgussboden mit zugegebenen Ziegelsplittern). Da 
der Wohnturm «spätestens um 1120, das heisst vor der Errichtung 
der ersten Kirche, zerstört worden sein muss», dürfte er «um die 
Jahrtausendwende bestanden haben»: Drack  1961 (wie Anm. 2) 
20–22. – Auf die Ergebnisse von 1959 aufbauend: Stefan Eismann , 
Frühe Kirchenbauten auf römischen Grundmauern. Untersuchungen 
zu ihren Erscheinungsformen in Südwestdeutschland, Südbayern und 
der Schweiz. Freiburger Beiträge zur Archäologie und Geschichte des 
ersten Jahrtausends 18 (Rahden 2004) 311 Kat.-Nr. 125.

10 Die für die Al tersbestimmung erforderliche Präparierung und Auf-
bereitung des C14-Proben materials erfolgte im Radiokarbonlabor 
des Geographischen Instituts der Universität Zürich (GIUZ). Die 
anschliessende Datierung wurde mittels der AMS-Technik (accelera-
tor mass spectrometry) auf dem Tandem-Beschleu niger des Instituts 
für Teilchenphysik (ITP) der ETH Hönggerberg durchge führt.

11 Mögliche Form des Ostabschlusses bei Kirchen des 7./8. Jh.s: Recht-
ecksaal ohne (z.B. Hettlingen I ZH, Veltheim II ZH, Wülflingen I 
und II ZH) oder mit eingezogenem Chor von viereckiger (z.B. 
Winterthur-Stadtkirche I ZH) oder selten halbrunder (z.B. Burg I 
SH) Form. Kurt Bänteli , Die Kirche Burg. In: Markus Höneisen 
(Hrsg.), Frühgeschichte der Region Stein am Rhein. Archäologi-
sche Forschung am Ausfluss des Untersees. Antiqua 26/Schaffhau-
ser Archäologie 1 (Basel 1993) 177ff.; Carola Jäggi/Hans-Rudolf 
Meier/Renata Windler/Martin Illi , Die Stadtkirche St. Laurentius 
in Winterthur. Zürcher Denkmalpflege, Archäologische Monogra-
phien 14 (Zürich/Egg 1993) 146ff.; Andreas Zürcher/Hansueli 
Etter/Peter Albertin , Die Ausgrabungen in der reformierten Kirche 

Hettlingen, Kanton Zürich. Zeitschrift für Schweizerische Archäo-
logie und Kunstgeschichte 41, 1984, 229–248; Felicia Schmaedecke , 
Die reformierte Kirche Winterthur-Veltheim: Neuauswertung der 
archäologischen Untersuchungen 1977–1978. Zürcher Archäologie 
Heft 10 (Zürich/Egg 2003) 73 mit Anm. 201 (weitere Beispiele); Hans 
Rudolf Meier , Die reformierte Kirche Winterthur-Wülflingen – Neu-
auswertung der archäologischen Untersuchungen 1972. Archäologie 
im Kanton Zürich 2001–2002, Berichte der Kantonsarchäologie 17 
(Zürich/Egg 2004) 219–271, besonders 243f.

12 Beispiele für unregelmässigen, trapezförmigen Grundriss in der Re-
gion: Hettlingen I (Saalkirche ohne Chor, 8. Jh., 6,3 �  4,4–4,7 m): 
Zürcher/Etter/Albertin  1984 (wie Anm. 11) 232f., Plan 2, 4.3; 
Veltheim II (Saalkirche ohne Chor und Chorschranke, fortgeschrittenes 
8. oder 9. Jh., 8,8 bzw. 8,9 �  4,2 bzw. 4,5 m): Schmaedecke 2003 (wie 
Anm. 11) 73.

13 Beispiele für Kirchenbauten des 9.–11. Jh.s in der Region: Winterthur-
Stadtkirche II (Saalkirche mit Rechteckchor, 9./10. Jh., 13 �  7–8 m): 
Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 (wie Anm. 11) 148ff.; Wila II (Saal-
kirche ohne Chor, wohl 10. Jh., 9,8 �  4,8 m): Felicia Schmaedecke , 
Die reformierte Kirche in Wila. Neuauswertung der archäologischen 
Untersuchungen 1978–79. Zürcher Archäologie NN, 2006 (in Vorbe-
reitung); Hettlingen II (Saalkirche mit abgetrenntem Chor, 10./11. Jh.,
8,4 �  4,4 m): Zürcher/Etter/Albertin  1984 (wie Anm. 11) 233.

14 Fundkomplexe 2 und 6. Wenige Fragmente mit roter Linie und roter 
Fläche. – Verputzfragment mit roten Ornamentbändern aus der Kir-
che Schleitheim II SH (8. Jh.). Kurt Bänteli , Baugeschichte der Dorf-
kirche, der ehemaligen Kirche St. Maria. In: Anke Burzler/Markus 
Höneisen/Jakob Leicht/Beatrice Ruckstuhl, Das frühmittelalterliche 
Gräberfeld Schleitheim – Siedlung, Gräberfeld und Kirche. Schaff-
hauser Archäologie 5 (Schaffhausen 2002) 404, Abb. 263.

15 Aufgrund des Fundamentverlaufs eher Anbau als Erweiterung des 
Schiffs. Die Zugehörigkeit der Mauern (19, 20) zu einem vor dem 
neuzeitlichen Kanal (43) errichteten, auf eine ältere Kirchhofmauer 
bezogenen Gebäude theoretisch möglich, aber unwahrscheinlich. 
Gründe: von Kirche III abweichende Ausrichtung, gleiche Flucht wie 
Südmauer (21) der Kirche II und gleiche Höhe der Abbruchkronen 
der Mauern (19–21).
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5: Profil 3 (zur Lage vgl. Abb. 4), Blick nach Norden. Das 
Innere der Kirche I befand sich rechts (Mörtelboden (15)). 
Über der Abbruchkrone der Westmauer (7) liegen Schutt (18) 
und das dünne Bauniveau der Kirche II (26). Deren Mörtel-
boden (28) befand sich auf einer Planie (27). Nicht dargestellt 
ist die darüberliegende Planie (42). 
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Probe (PR) Herkunft und stratigrafischer Bezug Daten
BP (Before 
Present)

Sigma
13C

Kalibriert
2-Sigma (95,4%) 
Interval

relat. P
(Wahrschein-
lichkeit)

PR 2 / ETH-28124
(Holzkohle aus 28)

Mörtelboden (28) Kirche II 1290 � 45 –26,8‰ � 1,2 AD 657–783
AD 789–828
AD 839–863

89,4%
 6,9%
 3,7%

PR 3 / ETH-28125
(Holzkohle aus 27)

Planie (27), unter Boden (28) 1480 � 50 –22,5‰ � 1,2 AD 461–518
AD 528–657

11,2%
86,0%

PR 6 / ETH-28126
(Holzkohle aus 2)

Holzkohle (2), unter Boden (15) 1430 � 50 –26,4‰ � 1,2 AD 541–672 100%

PR 7 / ETH-28127
(Holzkohle aus 13)

Verfüllung Grab 1 (13), unter 
Boden (15)

1310 � 45 –21,7‰ � 1,2 AD 643–782 97,0%

PR 11 / ETH-28128
(Holzkohle aus 12)

Hinterfüllung (12) der Steinplatten 
Grab 1, unter Boden (15)

1150 � 45 –27,1‰ � 1,2 AD 777–986 100%

PR 20 / ETH-28129
(Holzkohle aus 32)

Verfüllung Grab 2 (32), unter 
Boden (33) 

965 � 45 –25,5‰ � 1,2 AD 995–1164 96,9%

PR 26.1 / ETH-28130
(Holzkohle aus 30)

Verfüllung Grab 2 (30), unter 
Boden (33)

1205 � 45 –23,1‰ � 1,2 AD 707–753
AD 758–899
AD 920–958

12,5%
77,4%
 7,5%

PR 26.2 / ETH-28131
(Holzkohle aus 30)

Verfüllung Grab 2 (30), unter 
Boden (33)

1190 � 45 –23,5‰ � 1,2 AD 716–749
AD 765–904
AD 914–976

 7,0%
77,2%
14,9%

PR 27 / ETH-28132
(Holzkohle aus 32)

Verfüllung Grab 2 (32), unter 
Boden (33)

1125 � 45 –23,0‰ � 1,2 AD 803–1000 96,9%

PR 29 / ETH-28133
Zahn (erster Dauermolar)

Skelett in Grab 2 1185 � 45 –19,1‰ � 1,2 AD 719–746
AD 767–905
AD 907–977

 5,4%
76,1%
18,2%

6: Übersicht über die C14-Datierungen.
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7: Grundrissplan der Kirche I. 
Stern: Lage der C14-Probe 
PR 6 unter dem Mörtelboden 
15. Kirche I: 6–8 Aussen-
mauern, 14 Deckplatten des 
Grabes 1, 15 darüberliegen-
der Mörtelboden mit Stein-
rollierung (erhaltene Ausdeh-
nung der Mörtelschicht ge-
rastert dargestellt); Kirche II: 
22 Nordmauer; 43 neuzeit-
licher Kanal. 
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Anbau kam das im Zentrum dieses Aufsatzes stehende 

Frauengrab zum Vorschein (Grab 2: 29–32, vgl. unten 

«Das Grab im Nord-Annex der Kirche II»). Schiff und 

Anbau wiesen einen Mörtelboden auf (28, 33; Abb. 5, 10, 

18). Die Bodenoberfläche befand sich in beiden Räumen 

auf derselben Höhe. Aufschlüsse zur Lage und Gestaltung 

des Zugangs in den Anbau waren an den vorhandenen 

Mauerresten nicht mehr erhalten.

Datierung der Kirche I

Den drei C14-Proben PR 6, 7 und 11 ist die Lage unter 

dem Mörtelboden (15) der Kirche I gemeinsam, wobei 

sich Letztere im Zeitraum 777–782 überlagern (Abb. 6, 7). 

Deshalb und wegen der C14-Bestimmungen zur Kirche II 

erfolgte der Einbau des Mörtelbodens in der zweiten Hälf-

te des 8. Jh.s.16 Da PR 7 und 11 aus dem Steinplattengrab 

stammen, gilt dieser zeitliche Ansatz auch für Grab 1.

Sämtliche Kontaktstellen des Mörtelbodens mit den Aus-

senmauern wurden beim Abbruch zerstört. Daher bleibt 

ungewiss, ob die Kirche I von Anfang an ein Steinplatten-

grab (Grab 1) und einen Mörtelboden aufwies oder ob 

das Ergebnis verschiedener Ausbauschritte vorliegt. Der 

Innenraum wies vielleicht zunächst eine andere Boden-

oberfläche, eventuell den festgestampften natürlichen 

Boden, auf. Die Probe PR 6 datiert mit 541–672 zwar 

erheblich älter als die Proben PR 7 und 11, doch könnte 

sie auch erst einige Zeit nach 672 in den Boden gelangt 

sein.17 Natürlich bleibt auch unbekannt, ob sie eine der 

Kirche zeitlich vorangegangene Nutzung des Geländes 

oder die Bauzeit der Aussenmauern anzeigt.

Auch das zeitliche Verhältnis von Grab 1 zu den Aussen-

mauern (6–8) ist unbekannt. Das Grab könnte folglich 

älter, gleichzeitig oder jünger als die Mauern sein. Auf 

einen unterschiedlichen Entstehungszeitpunkt von Grab 

und Mörtelboden weist möglicherweise die Entfernung 

der östlichen Seitenplatte hin. Dagegen erweckt die Ähn-

lichkeit der im Bereich des Steinplattengrabes gefundenen 

Mörtelstücke mit dem Mörtel der Aussenmauern (6–7) 

und des Bodens (15) den Eindruck einer einzigen Bau-

massnahme.

Falls verschiedene Ausbauschritte vorliegen, könnte die 

Kirche I bereits – wie die ältesten Gotteshäuser der Re-

gion18 – im 7. Jh. entstanden sein. Falls der Kirchenbau 

und die Verfüllung des Steinplattengrabes zu einer Phase 

gehören, verengt sich das Zeitfenster auf die 2. Hälfte 

des 8. Jh.s.

Datierung und Nutzungsdauer der Kirche II 

Die C14-Datierung eines Zahnes der Frau aus Grab 2 

(PR 29) ergab als wahrscheinlichstes Zeitfenster 767–905 

(Abb. 6). Drei Proben (PR 26.1,2 und 27) aus der Grab-

verfüllung (30, 32) überlagern sich mit dem Zahn im 

Zeitraum 803–899. Damit sind die Bestattungszeit, die 

Grabverfüllung und somit auch der Kirchenbau ins 9. Jh. 

zu setzen (Zur Befundabfolge vgl. unten).19

16 Wegen der Daten aus dem Anbau der Kirche II Erweiterung des Zeit-
fensters ins 9. Jh. unwahrscheinlich.

17 Unsicherheitsfaktoren: mögliche vorherige Nutzung des Holzes (z.B. 
Bauholz), Herkunft der Probe aus einem Bereich des Baumes, der 
bereits einige Jahrzehnte oder, je nach Baumart, gar Jahrhunderte vor 
dem Fällen keinen Kohlenstoff C14 mehr aufnahm. Das aufgrund des 
Abbaus von C14 ermittelte Alter könnte folglich näher beim «Pflanz-
jahr» als beim Zeitpunkt des Fällens und damit der Nutzung liegen. 
Zur Problematik der C14-Datierung von Holzkohle: Kurt Bänteli/
Markus Höneisen/Kurt Zubler , Berslingen – ein verschwundenes 
Dorf bei Schaffhausen. Schaffhauser Archäologie 3 (Schaffhausen 
2000) 110ff.

18 Windler 2004 (wie Anm. 4).
19 Probe PR 2 aus dem Mörtelboden (28) im Saal der Kirche II: 657–

863. Probe PR 20 aus der Planie (32) unter dem Mörtelboden des 
Anbaus: Datierung 995–1164 vorderhand nicht erklärbar.
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8: Profil 1 (zur Lage vgl. Abb. 4), Blick nach Osten. Das 
Innere des Kirchenschiffs befand sich rechts, die Bodenniveaus 
der beiden Kirchen waren an dieser Stelle nicht mehr vorhan-
den. Bei den beiden Nordmauern (6 und 22) fällt die unter-
schiedlich tiefe Fundierung auf. Die Mauer (22) steht auf 
dem Fundamentgraben (9) von Mauer (6). Weitere Befunde: 
1a und b Natürlicher Boden, 34 Abbruchschutt, 42 Planie, 
44 Neuzeitliche Gräber. 
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Spätestens im 13. Jh. brach man die Kirche II ab und 

ersetzte sie durch einen etwas anders ausgerichteten, 

einfachen Saalbau mit eingezogener Halbrundapsis (Kir-

che III; Abb. 3, 4, 11, 18).20 Die Versetzung nach Westen, 

an die Stelle des heutigen Gotteshauses, könnte aufgrund 

statischer Probleme an der östlichen Hangkante erfolgt 

sein.21

18
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44
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44
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7

44

9: Blick auf den freigelegten Mörtelboden (15) der Kirche I.
Die rechteckigen Fehlstellen entstanden durch neuzeitliche 
Gräber (44), die auffälligen Vertiefungen durch die Grabun-
gen 1959. Natürlicher Boden: 1; Kirche I: 6, 7 Aussenmauern, 
14 Deckplatte Grab 1, 15 und 17 Mörtelboden; Abbruch-
schutt: 18; Kirche II: 28 Mörtelboden; jüngere Befunde: 
42 Planie, 43 Kanal, 44 neuzeitliche Gräber.
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10: Grundrissplan des Nordanbaus von Kirche II. Natür-
licher Boden: 1, Kirche I: 6 und 7 Aussenmauern, Kirche II: 
22 Nordmauer, 24 und 25 Aussenmauern des Anbaus, 
33 Mörtelboden im Anbau (Grab 2 ist zwar gestrichelt einge-
tragen, an der Oberfläche des Mörtelbodens aber nicht sicht-
bar), Kirche III: 37 Chormauer, Sondierflächen von 1959: 46.
Rechts Aufsicht auf Grab 2 (29) nach Entfernung des Mörtel-
bodens (33). In der Planie (32), über der Steinpackung (31), 
befanden sich der Seeadlerfuss und die Knochen der Fuchs-
pfote. Die beiden gestrichtelten Steine im Westen der Grab-
grube wurde undokumentiert entfernt. 
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Kirchengründer und Patrozinium

Die vom 7. bis ins 8. Jh. im ländlichen Gebiet gegründeten 

Gotteshäuser werden in der Regel als sogenannte Eigen-

kirchen gedeutet, die sich im Besitz einer oder mehrerer 

Parteien befanden.22 Auch Elsau I dürfte eine Eigenkirche 

darstellen. Da Schriftquellen fehlen, kennen wir weder 

den Besitzer noch den Heiligen, dem die Kirche geweiht 

war. Erst in einer Schriftquelle von 1492 ist der heilige 

Georg als Patron verzeichnet.23 Damit ergibt sich eine 

bemerkenswerte Parallele mit der Kirche im benachbar-

ten Elgg. Beiden sind die Anfänge im Frühmittelalter und 

das Georgspatrozinium im Spätmittelalter gemeinsam.24 

Namentlich in Churrätien, dem Gebiet des Bistums Chur, 

lassen sich Georgspatrozinien bis ins Frühmittelalter 

zurückverfolgen. Damit ist ein frühes Georgspatrozinium 

in Elsau und/oder Elgg zumindest denkbar.25 Selbstver-

ständlich könnte aber auch ein Besitzerwechsel, einer der 

Neubauten oder ein Kultwandel zu einem Wechsel des 

Patroziniums geführt haben.26

Bestattungen im Kirchenraum

Augustinus (354–430) schrieb: «Der Seele des Verstor-

benen nützt nicht der Platz, wo der Leichnam ruht, son-

dern der durch den Ort immer wieder angefachte Ge-

20 Datierung 1959 aufgrund der gedrungenen Apsis und der Bauab-
folge (Überlagerung des älteren Wohnturms aus dem 11. Jh.) in die 
Spätzeit, zwischen «um 1120» und «spätestens um 1250». «Um 
1120» heute nicht mehr nachvollziehbar, «um 1250» wegen erster 
Nennung eines Priesters im Jahre 1254: Escher/Schweizer  1890 (wie 
Anm. 5) Band 2, Nr. 907 (10.9.1254 «plebanus de Elnsowe»); Drack  
1961 (wie Anm. 2) 22. – 2003 keine neuen Anhaltspunkte zur Datie-
rung.

21 Neuzeitliche Baumassnahmen wegen Problemen mit Hangwasser: 
Kanal (43) und Drainage (um 1920) entlang der nördlichen und 
östlichen Kirchenaussenseite.

22 Anke Burzler , Archäologische Beiträge zum Nobilifizierungspro-
zess in der jüngeren Merowingerzeit. Materialhefte zur bayerischen 
Vorgeschichte Reihe A 77 (Kallmünz 2000) 175–243; Harro Ju-
lius , Landkirchen und Landklerus im Bistum Konstanz während des 
frühen und hohen Mittelalters. Eine begriffsgeschichtliche Unter-
suchung. Dissertation (Konstanz 2003). www.ub.uni-konstanz.de/
kops/volltexte/2003/1051/; Carola Jäggi/Hans-Rudolf Meier , Erste 
Gemeindekirchen und die Herausbildung eines Pfarreisystems: Theo-
rien und Fakten. In: Renata Windler/Reto Marti/Urs Niffeler/Lucie 
Steiner, Frühmittelalter. Die Schweiz vom Paläolithikum bis zum frü-
hen Mittelalter (Basel 2005) 274–277. – Kirche Burg, Urkunde von 
799 mit Hinweis auf mehrere Kirchenbesitzer: Anke Burzler , Zur 
Herausbildung eines frühmittelalterlichen Adelssitzes. In: Höneisen  
1993 (wie Anm. 11) 273ff.; Hermann Wartmann  (Hrsg.), Urkun-
denbuch der Abtei St. Gallen 1 (Zürich 1863) 146f., Nr. 155.

23 Staatsarchiv Zürich, Standort C II, 12, Urkunde Nr. 548 (9. Mai 
1492). Vgl. auch Gubler  1986 (wie Anm. 8) 341f.

24 Renata Windler , Das Gräberfeld von Elgg und die Besiedlung der 
Nordostschweiz im 5.–7. Jahrhundert. Zürcher Denkmalpflege, 
Archäologische Monographien 13 (Zürich/Egg 1994) 151, Anm. 
1045.

25 Gudrun Schneider-Schnekenburger , Churrätien im Frühmittelalter 
auf Grund der archäologischen Funde. Münchner Beiträge zur Vor- 
und Frühgeschichte 26 (München 1980) 219f., Liste 17.

26 Mit weiterführender Literatur: Eyla Hassenpflug , Frühe Kirchen, 
ihre Patrozinien und Bestattungen. In: Hans Ulrich Nuber/Heiko 
Steuer/Thomas Zotz (Hrsg.), Der Südwesten im 8. Jahrhundert aus 
historischer und archäologischer Sicht. Archäologie und Geschichte. 
Freiburger Forschungen zum ersten Jahrtausend in Südwestdeutsch-
land 13 (Stuttgart 2004) 147–191.

11: Zwei Fotografien von 1959 (oben) und 2003 zeigen die 
freigelegten Mauern der Kirchen I–III. 
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betseifer der Lebenden, die ihn dem Schutz der Märtyrer 

empfehlen.»27 Durch die Nähe zu den im Altar einge-

lassenen Reliquien erhoffte man sich Gebete der Leben-

den sowie die Fürsprache der Heiligen beim Jüngsten 

Gericht.28 Kraft der mündlichen Überlieferung spielte 

es dabei keine Rolle, ob das Grab oberirdisch markiert 

war.29 Der Kirchenraum wurde besonders in der jüngeren 

Merowingerzeit (7./8. Jh.) zu einem begehrten Begräb-

nisplatz für Oberschicht und Klerus.30 In den einzelnen 

Kirchen kann die Anzahl Frauen, Männer und Kinder 

sowie die Ausstattung der Gräber stark variieren.31 

Das Steinplattengrab in der Kirche I

Das Grab 1 (Abb. 12) lag in der Mittelachse und mög-

licherweise auch im Zentrum der Kirche I (Abb. 7). Die 

Platzierung von Gräbern in der Kirche basierte auf ver-

schiedenen religiösen und weltlichen Vorstellungen, die 

sich im Lauf der Zeit ändern konnten.32 Das Zentrum 

des Kirchenschiffs manifestiert sich aber dennoch als 

privilegierte Stelle.33 Mit dem Typ ‹Steinplattengrab› 

wählte man eine im freien Feld wie in der Kirche im spä-

ten 7. und 8. Jh. geläufige Grabform.34 Die Grösse von 

0,3 �  1 m weist auf ein Kindergrab. Warum aber fehl-

ten Skelettreste im Grab? Zwar sind Kinderknochen 
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12: Grab 1 (zur Lage vgl. Abb. 7). Aufsicht mit und ohne Deckplatten. Profil 2 nach Entfernung der Deckplatte. 1 Natürlicher 
Boden, 10 Grabgrube, 11 seitliche Platten, 12 Hinterfüllung, 14 Deckplatten, 46 Grabungsgrenze der Sondierung 1959. 

13: Grab 1. Ansicht von Südwesten. Zwei verschieden grosse 
Platten dienten zur Abdeckung des Grabes (14). Bei der 
Sondierung von 1959 (Vertiefung im Vordergrund) deutete 
man die Steinplatten nicht. Im Profil im Hintergrund ist der 
Mörtelboden als helle Schicht erkennbar. Der Schädel gehört 
zu einer neuzeitlichen Bestattung. 
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sehr fragil, doch spricht die Erhaltung sehr kleiner 

Ratten- und Mauswieselknochen gegen eine vollstän-

dige Zersetzung. Denkbar wäre eine Entnahme des Leich-

nams.35 Zu einer nachträglichen Graböffnung würde die 

Entfernung der östlichen Seitenplatte passen. Vielleicht 

bestand aber auch von Anfang an die Absicht, ein lee-

res Grab zu bauen. Es könnte sich um ein symbolisches 

Stellvertretergrab (Kenotaph) für jemanden handeln, des-

sen sterbliche Überreste nicht nach Elsau überführt wer-

den konnten. Möglicherweise spielte in diesem Fall die 

Grösse keine Rolle. Ob man auf diese Weise versuchte, 

einer umgehenden Seele Frieden zu stiften, bleibt Speku-

lation. 36 Einzelne leere Steinkisten sind auch andernorts 

nachweisbar. Im überregionalen Kontext erfolgte bislang 

aber keine Diskussion des Phänomens.37

Das Grab im Nord-Annex der Kirche II

Zeigt Grab 1 mit der Platzierung im eigentlichen Kirchen-

raum eine typische Lage für Kirchengräber des 7. und 

27 Augustinus, De cura pro mortuis gerenda 18, 22. Zitiert nach: Bern-
hard Kötting , Der frühchristliche Reliquienkult und die Bestattung 
im Kirchengebäude. Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen, Geisteswissenschaften Heft 123 (Köln/Opla-
den 1965) 25.

28 Barbara Scholkmann , Die Kirche als Bestattungsplatz. Zur Interpre-
tation von Bestattungen im Kirchenraum. In: Jörg Jarnut/Matthias 
Wemhoff (Hrsg.), Erinnerungskultur im Bestattungsritual. Mittelalter 
Studien 3 (München 2003) 193; Martin Illi , Wohin die Toten gingen. 
Begräbnis und Kirchhof in der vorindustriellen Stadt (Zürich 1992) 
12, Anm. 9.

29 Beispiel für Jahrhunderte andauerndes Gedenkritual: Lesung der 
Jahrzeitmesse für die Grafen von Sargans-Werdenberg nicht wie bei 
anderen Jahrzeiten üblich vor dem Hauptaltar, sondern vor dem 
linken Seitenaltar der Sarganser Stadtkirche, Grund nicht überliefert. 
1974 Entdeckung der Grafengruft der Grafen an der betreffenden 
Stelle. Freundliche Mitteilung Bruno Kaufmann, Anthropologisches 
Forschungsinstitut Aesch BL.

30 Allgemein: Burzler 2000 (wie Anm. 22) 21–24, 33, 92–95, 179ff.; 
Eyla Hassenpflug , Das Laienbegräbnis in der Kirche. Historisch-
archäologische Studien zu Alemannien im Frühmittelalter. Freiburger 
Beiträge zur Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtausends 1 
(Rhaden 1999) 150; Michael Borgolte , Stiftergrab und Eigenkirche. 
Ein Begriffspaar der Mittelalterarchäologie in historischer Kritik. 
Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters 13, 1985 (1987) 27–38; 
Adriano Boschetti-Maradi , Katalog frühmittelalterlicher Kirchen 
mit Innenbestattung im Bistum Konstanz, südlich des Rheins/Boden-
sees. In: Peter Suter, Meikirch: Villa romana, Gräber und Kirche. 
Schriftenreihe der Erziehungsdirektion des Kantons Bern (Bern 
2004) CD-ROM; Carola Jäggi , «Privilegiertengräber» und «Eigen-
kirchen». In: Windler/Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie Anm. 22) 
134–136; Andreas Motschi/Lucie Steiner , Identitäten und kultu-
relle Entwicklung. In: Windler/Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie 
Anm. 22) 294–330, besonders 296–298 und 314f. – Kirchengräber 
in der Region bei Schmaedecke 2003 (wie Anm. 11) 74ff.

31 Im Gebiet der Schweiz im Durchschnitt doppelt so viele Männer 
(42,8%) wie Frauen (20,1%) und wenige Kinder in Kirchen bestat-
tet: Susi Ulrich-Bochsler , Anthropologische Befunde zur Stellung 
von Frau und Kind in Mittelalter und Neuzeit. Soziobiologische 
und soziokulturelle Aspekte im Lichte von Archäologie, Geschichte, 
Volkskunde und Medizingeschichte (Bern 1997) 22. – Vergleich mit 
Friedhöfen und Erklärungen: Motschi/Steiner  2005 (wie Anm. 32) 
296. – Stark abweichende Einzelfälle wie Kirche Burg, Bestattung 
von 21 Kindern und vier Erwachsenen: Burzler 1993 (wie Anm. 22) 
194f., 229. – Grabausstattung: Beigabenlos bis zu einzelnen «sehr rei-
chen oder durch ungewöhnliche Beigaben hervorgehobenen» Inven-
taren: Scholkmann  2003 (wie Anm. 28) 202; Burzler  2000 (wie 
Anm. 22) 100–113; Heidi Amrein/Antoinette Rast-Eicher/Renata 
Windler/Elisabeth Langenegger , Neue Untersuchungen zum Frau-
engrab des 7. Jahrhunderts in der reformierten Kirche von Bülach 
(Kanton Zürich). Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und 
Kunstgeschichte 56, 1999, 73–114; Schleitheim (Grab 30): Anke 
Burzler , Der Sonderfriedhof in und bei der Kirche. In: Burzler/
Höneisen/Leicht/Ruckstuhl  2002 (wie Anm. 14) 424ff. 

32 Möglicherweise Übertragung der Vorstellung von der «himmlischen 
Topografie» auf den Kirchenraum, dadurch Bezugnahme des Leibs in 
der Kirche auf den Aufenthaltsort der Seele im Himmel. Scholkmann  
2003 (wie Anm. 28) 208. – Bereits im Frühmittelalter könnte sich 
die unterschiedliche Wertschätzung der beiden Schiffsseiten heraus-
gebildet haben: Adolf Reinle , Die Ausstattung deutscher Kirchen 
im Mittelalter. Eine Einführung (Darmstadt 1988) 9. – Archäo-
logische Beispiele: Erwachsenengräber häufig zentraler als Kin-

14: Grab 1. Ansicht von Südosten nach der Freilegung. 
Im Hintergrund die grössere der beiden Deckplatten. 
Im Osten wurde eine Seitenplatte entfernt, im Westen war 
keine Platte vorhanden.
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8. Jh.s, lässt sich mit Grab 2 in einem seitlichen Annex 

eine für die Karolingerzeit charakteristische Entwicklung 

nachzeichnen. Im 9. Jh. unternahm die Kirche Bestre-

bungen, Bestattungen in Kirchen zu verbieten.38 Ausge-

nommen wurden nur «Priester, oder andere Gerechte, die 

durch ihre Verdienste im Leben den Platz [in der Kirche] 

für ihren Leichnam erworben haben»,39 sowie «Bischöfe, 

Äbte, würdige Priester und gläubige Laien».40 Für diese 

Ausnahmefälle sah Bischof Theodulf von Orléans eine 

Bestattung «in atrio (Kirchhof), in porticu (Vorhalle) 

und in exedra (Anbau)» vor.41 Wie Ausgrabungen zei-

gen, nahm die Anzahl Gräber in Kirchen im Verlauf des 

9. Jh.s tatsächlich drastisch ab.42 In Elsau – wie im nahe 

gelegenen Winterthur – wählte man einen Annex, um eine 

Bestattung dennoch in den Kirchenraum einbeziehen zu 

können.43 

In dem nach Osten ausgerichteten Grab (Grab 2: 29) 

lag das Skelett einer Frau (Abb. 10, 15, 16). Die etwas 

über 160 cm lange, rund 45 cm breite Grabgrube 

15: Grab 2. Blick auf das freipräparierte Skelett der Frau. 
Die engliegenden Unterschenkel sowie der in die Ecke des 
Grabes verschobene Schädel fallen besonders auf.
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16: Grab 2. Am Skelett sind Knochenverlagerungen und 
Auffälligkeiten bezeichnet, die verschiedene Ursachen haben:
1   Schädel: Etwa 7 cm neben der Wirbelsäule, auf seiner rech-

ten Seite liegend. Unterkiefer im rechten Schulterbereich. 
Menschliche Einwirkung.

2   Beide Schlüsselbeine: Oberseite weist nach unten. Mensch-
liche Einwirkung oder natürlicher Zersetzungsprozess.

3   Rechte Hand: Nicht am anatomisch korrekten Ort, einzelne 
Finger auf und im Brustkorb. Wahrscheinlich Verlagerung 
durch Nager oder durch Überschwemmung.

4   Lendenwirbel und Kreuzbein: Versatz zwischen dem ersten 
und zweiten Lendenwirbel infolge Verschiebung. Mensch-
liche Einwirkung.

5   Becken und Oberschenkel: Becken auseinandergeklappt, 
Abstand der Schambeinsymphysen 17 cm (normalerweise 
5 mm). Obere Enden der Oberschenkel nach aussen geglit-
ten. Natürlicher Zersetzungsprozess in Hohlraum.

6   Unterschenkel: Unnatürlich eng aneinanderliegend. Mensch-
liche Einwirkung: Bindung zur Zeit des Begräbnisses.

7   Linker Fuss: Nur zwei Fusswurzelknochen vorhanden, alle 
anderen fehlen. Wahrscheinlich Verschleppung durch Nager.

8   Rechter Fuss: Leichte Schnittspuren auf Fersen- und Sprung-
bein in der Nähe des Sprunggelenkes. Menschliche Einwir-
kung: evtl. Zusammenhang mit Bindung der Unterschenkel 
oder mit der späteren Graböffnung. Fussknochen lagen 
unnatürlich weit oben, d.h., Zehenspitzen wiesen in die 
Richtung der rechten Hand. Einige wie der Grosszeh fanden 
sich auf den Knien, andere fehlten. Wahrscheinlich Verla-
gerung durch Nager oder durch Überschwemmung, evtl. 
menschliche Einwirkung. 
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war rund 30 cm in den natürlichen Boden eingetieft 

(Abb. 18). Stellenweise verjüngten sich die Längsseiten der 

Grabgrube gegen oben. Da Hinweise auf einen Sarg nicht 

erhalten waren und auch die Enge der Grabgrube gegen 

ein Behältnis spricht, bettete man die Tote direkt auf der 

Erde zur Ruhe. Aufgrund der festgestellten postmortalen 

Knochenverschiebungen lag sie in einem Hohlraum. Von 

der Grababdeckung war keine Spur erhalten.

Die Bodenoberfläche aus der Zeit der Bestattung wurde 

beim Einbau des Mörtelbodens vollständig beseitigt 

(Abb. 18). Somit bleiben die genaue Grabtiefe und das 

zeitliche Verhältnis der Grabgrube zu Schichten, die beim 

Bauen der Kirche II entstanden, unbekannt. Deshalb 

sind drei Möglichkeiten denkbar: Das Grab könnte sich 

zunächst im Freien neben der Kirche I befunden haben, 

auf der Baustelle ausgehoben oder im fertiggestellten 

Anbau angelegt worden sein, worauf man erst später den 

Mörtelboden einbaute. Die Grabsohle befand sich dann 

nur 40 cm unter dem Fussboden.

Anthropologische Untersuchung 

(Elisabeth Langenegger)

Beobachtungen zur Lage im Grab

Die Frau wurde in gestreckter Rückenlage mit paral-

lel am Körper liegenden Armen beigesetzt, ihre Hand-

rücken wiesen nach oben. Einige Knochen befanden sich 

nicht an der anatomisch korrekten Stelle oder fehlten 

(Abb. 15, 16).

der: Reto Marti , Zwischen Römerzeit und Mittelalter. Forschungen
zur frühmittelalterlichen Siedlungsgeschichte der Nordwestschweiz 
(4.–10. Jahrhundert). Archäologie und Museum 41 (Liestal 2000) 
Band A, 149; räumliche Trennung von Männern und Frauen nach 
Schiffshälften (Oberwil bei Büren): Ulrich-Bochsler  1997 (wie 
Anm. 31) 31; räumliche Aufteilung des Kirchenschiffs nach Sterbe-
alter (Kirche Burg): Burzler  1993 (wie Anm. 22) 229.

33 Trend von seitlich zu vermehrt in der Mittelachse der Kirche gelege-
nen Gräbern in der Nordwestschweiz: Marti  2000 (wie Anm. 32) 
Band A, 149. – Bei Kirchen mit bis zu zehn bestatteten Personen 
Zentrum des Kirchenschiffs als hervorgehobene Stelle: Burzler  2000 
(wie Anm. 22) 36.

34 Christian Bader , Drei frühmittelalterliche Bestattungen in Fällanden, 
mit einem Beitrag von Elisabeth Langenegger. Archäologie im Kanton 
Zürich 2001–2002, Berichte der Kantonsarchäologie 17 (Zürich/
Egg 2004) 99–107; Burzler  2002 (wie Anm. 31) 419f. (Anm. 3013 
mit Fundliste des süddeutschen/schweizerischen Gebietes); Amrein/
Rast-Eicher/Windler/Langenegger 1999 (wie Anm. 31) 79 (Plat-
tengrab 2).

35 Umbettungen sind bei Bestattungen von prominenten Persönlichkei-
ten mehrfach belegt: Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 (wie Anm. 11) 
156, Anm. 886 – Beispiele für Exhumierungen: Marti  2000 (wie 
Anm. 32) Band A, 45. – In Elsau aufgrund der Lage in der Kirche 
Aufwertung durch Umbettung unwahrscheinlich. – Zur Entfernung 
von Bestattungen vgl. unten Anm. 124.

36 Claude Lecouteux , Geschichte der Gespenster und Wiedergänger im 
Mittelalter (Köln 1987) 23.

37 Keine Bemerkungen zu leeren Steinkistengräbern bei Ulrike Scholz , 
Steinplattengräber im bayerischen Raum. Archäologisch-historische 
Studie zu einem frühmittelalterlichen Grabtypus. Universitätsfor-
schungen zur prähistorischen Archäologie 92 (Bonn 2002). – Beispie-
le (keine systematische Erhebung, oft unklar, ob von Anfang leer): 
Walter Drack , Andelfingen ZH, Reformierte Kirche. Zürcher Denk-
malpflege, 7. Bericht 1970–1974, 1. Teil (Zürich 1975) 38 (Gräber 2 
und 4); Diegten BL, Pfarrkirche, Grab 16, ausserhalb der Kirche an 
der Nordmauer, gemäss Grösse Kindergrab (Kleinkinderskelette in 
anderen Gräbern erhalten): Marti  2000 (wie Anm. 32) Band B, 103; 
Walter Drack , Dübendorf (Bezirk Uster). Wil. Reformierte Kirche. 

Zürcher Denkmalpflege 6. Bericht 1968/1969 (Zürich 1973) 42–49, 
besonders 48f. (Gräber 11 und 18).

38 Erstmals im ersten Kapitular von Bischof Theodulf von Orléans, 
kurz nach 800 (Bischofskapitularien für die Diözesanverwaltung, 
entsprechend grosse Verbreitung). Wilfried Hartmann , Bestattungen 
und Bestattungsrituale nach dem kirchlichen und weltlichen Recht 
des frühen Mittelalters. In: Jarnut/Wemhoff  2003 (wie Anm. 28) 
127–143, besonders 131f.

39 Bei Scholkmann  2003 (wie Anm. 28) 204.
40 Synoden von Mainz 813 und Meaux/Paris 845/846: «Niemand soll 

einen Toten in einer Kirche geradezu aus Erbrecht bestatten, ausser 
demjenigen, den der Bischof oder der Priester aufgrund seines Lebens-
wandels dafür würdig hält»: Hartmann 2003 (wie Anm. 38) 133, 
135, Anm. 38, 45.

41 Zweites Kapitular von Bischof Theodulf, vor 813: Hartmann  2003 
(wie Anm. 38) 131, 134, Anm. 42. – Zur Herleitung von als Grab-
stätten benutzten Anbauten aus Grabbauten: Jäggi/Meier/Windler/
Illi  1993 (wie Anm. 11) 154f.; Matthias Untermann , Liturgische 
Ausstattung und Bestattungsorte im Kirchenraum: Archäologische 
Befunde zum Wandel religiöser Vorstellungen. Beiträge zur Mittel-
alterarchäologie in Österreich 14, 1998, 13–28, besonders 21.

42 Scholkmann  2003 (wie Anm. 28) 193ff. – Keine Kirchenbestattungen 
im 9.–12. Jh. im Kanton Bern: Peter Eggenberger/Susi Ulrich-Bochs-
ler/Elisabeth Schäublin , Beobachtungen an Bestattungen in und um 
Kirchen im Kanton Bern aus archäologischer und anthropologischer 
Sicht. Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschich-
te 40, 1983, 221–240, besonders 224.

43 Winterthur-Stadtkirche: Annexe im 10./11. Jh. nachträglich an Kir-
che II angebaut. Nordannex mit leerer, holzausgekleideter Grube 
(160 �  90 cm) vor der Nordmauer, aufgrund der Grösse wohl Kin-
der- oder Wiederbestattung. Südannex mit Gräbern, die zumindest in 
einem Fall nachträglich mittels Anbau in den Kirchenraum einbezo-
gen wurden: Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 (wie Anm. 11) 24–28, 
152–156. – Beim 8 m2 Fläche messenden Nordannex von Veltheim 
III (8.–M. 13. Jh.) fehlen Aufschlüsse zur Funktion. Bei der Grabung 
keine Entfernung des soliden Mörtelbodens. Darunterliegende, in
den Tuffsteinuntergrund eingetiefte Gräber und/oder später entfernter 
ebenerdiger Sarkophag? Schmaedecke 2003 (wie Anm. 11) 34f., 77f.
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17: Einige am Skelett nachgewiesene krankhafte Veränderun-
gen sowie Schnittspuren am rechten Fuss (rechts und links 
bezieht sich jeweils auf die entsprechende Körperseite).
1   Normal ausgebildeter rechter und graziler linker Oberarm.

Beide Knochen mit ausgeprägten Muskelansatzstellen (Pfeil).
2   Rechter Oberschenkelhals zu wenig tief eingekerbt 

(Impingement-Syndrom). Rechts beginnende Arthrose 
(Coxarthrose).

3    Beide Oberschenkel mit «Schleifspuren» in der Kniegegend. 
Ursache: direkte Reibung der Kniescheiben auf dem 
Knochen als Folge der weitgehenden Zersetzung des Knie-
scheibenknorpels.

4  Fersen- und Sprungbein rechts mit leichten Schnittspuren.
5   Im Unterkiefer starker Zahnsteinbefall an den vorderen 

Zähnen. 
6   Halswirbel wegen extremer Zurückbildung der Bandschei-

ben in sich gestaucht. Zudem arthrotische Veränderungen. 
7   Brustwirbel mit Appositionswachstum an der Vorderseite 

der Wirbelkörper (vorspringende Knochenwülste).
8   Aufsicht auf die Deckplatten von Wirbeln. Tiefe Löcher 

(Schmorl’sche Knötchen): Hinweis auf Morbus Scheuer-
mann; feinstrukturiertes «Löchlimuster»: Hinweis auf 
Polyarthritis.
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Die bei der Lage der Knochen beobachteten Auffällig-

keiten sind zu verschiedenen Zeitpunkten entstanden. 

Noch vor oder während der Bestattung band man die 

Unterschenkel.44 Aufgrund der Lage des Oberkörpers 

und der Arme beschränkte sich die Bindung klar auf den 

Knöchelbereich.

Die Verlagerungen von Knochen aus der anatomisch kor-

rekten Lage fanden erst am Ende oder nach der Auflösung 

des Sehnenverbandes statt.45 Sie setzen die Lage der Toten 

in einem Hohlraum voraus. Eine mit Luft gefüllte, gegen 

oben verschlossene Grabgrube begünstigte eine relativ 

rasche Zersetzung.46 Daher betrug der Zeitraum zwischen 

Bestattung und Knochenverschiebungen mindestens ein 

Jahr, aber weniger als sechs Jahre.47

Der Dislozierung der Knochen liegen unterschiedliche 

Ursachen zugrunde. In einem Hohlraum kann sich das 

Becken durch das Eigengewicht der Knochen öffnen. 

Bei kleinen Knochen des Hand- und Fussskeletts ist eine 

Verschleppung durch Nagetiere denkbar.48 Falls sich das 

Grab längere Zeit im Freien befunden hatte, käme auch 

eine Dislozierung durch eine Überschwemmung des Gra-

bes in Frage. Auch das Hangwasser könnte eine Rolle 

gespielt haben.49

Die Bewegung der grossen Knochen konnte nur durch 

menschliche Einwirkung erfolgen. Der Schädel ist so 

weit nach rechts verschoben, dass natürliche Gründe als 

Erklärung ausscheiden. Das Nachstellen der Fundsituation 

zeigte, dass es z.B. einen Schlag braucht, damit der Schädel 

so weit von der Wirbelsäule entfernt zu liegen kommt. 

Abschiedszeremonie oder Entfernung von Beigaben?

Nach intensivem Studium der Fundsituation und Diskus-

sion mit verschiedenen Anthropologen lassen sich für die 

Knochenverschiebungen zwei Szenarien skizzieren:

Szenario 1 «Abschiedszeremonie»: Eine schwere Decke 

lag über dem Körper der Frau.50 Nach einer bestimmten 

Zeit öffnete man das Grab zur definitiven Abschieds-

zeremonie. Von rechts wurde die Decke weggezogen, was 

zum Rollen des Schädels in diese Richtung, zum Öffnen 

des Beckens und zur Rechtsverschiebung der Lendenwir-

bel und des Kreuzbeins führte.

Szenario 2 «Entfernung von Beigaben»: Die Frau wurde 

mit Gegenständen im Hals- und Lendenbereich bestat-

tet. Als der Körper schon ziemlich verwest war und die 

Sehnen und Bänder nur noch schwach hielten, öffnete 

man das Grab. Die Objekte wurden unter dem Hals und 

unter den Lendenwirbeln hervorgezogen, was zu den Ver-

schiebungen führte. Dabei rollte der Schädel nach rechts 

zur Seite. Ob sich dabei der Unterkiefer löste oder durch 

gezielte Verschiebung in seine Fundposition gelangte, ist 

nicht zu bestimmen. Erfolgte die Entfernung der Gegen-

stände als Raub? Wurden sie nach einer bestimmten 

Zeitspanne «weitergegeben», resp. «kehrten sie zu den 

Lebenden zurück»?

Geschlechts- und Altersbestimmung

Alle beobachtbaren Merkmale an Becken und Schädel 

sowie die sehr grazilen Langknochen sind typisch weiblich 

ausgeprägt. Die gerundete und ausladende äussere obere 

Augenhöhlenkante ist bei Frauen aus unserer Gegend 

selten zu beobachten. Mit ihrer Körperhöhe von ca. 

157 cm war die Frau geringfügig kleiner als der Durch-

schnitt jener Zeit.51

44 Die Unterschenkel liegen bei den Knöcheln am engsten beieinander.
45 Bei der Beurteilung von Lageveränderungen von Knochen gilt es auch 

die Folgen des Verwesungsprozesses sorgfältig einzubeziehen: Steffen 
Berg/Renate Rolle/Henning Seemann , Der Archäologe und der Tod. 
Archäologie und Gerichtsmedizin (München/Luzern 1981) 93ff.

46 Abdeckung im archäologischen Befund nicht nachgewiesen, aus 
naheliegenden Gründen aber anzunehmen (vgl. unten «Das Grab 
und der Kirchenbau»). – Die Zeitdauer der Skelettierung hängt von 
verschiedenen Faktoren wie Bestattungsart (z.B. Erdbestattung oder 
Kammergrab), Bodenbeschaffenheit, dessen Befeuchtung und Belüf-
tung ab: Edeltraud Aspöck , Graböffnungen im Frühmittelalter und 
das Fallbeispiel der langobardenzeitlichen Gräber von Brunn am 
Gebirge, Flur Wolfholz, Niederösterreich. Archaeologia austriaca 87, 
2003, 225–264. Besonders 242f., Anm. 159–161 mit weiterführender 
Literatur.

47 Mündliche Mitteilung Institut für Rechtsmedizin, Zürich.
48 Nagespuren waren nicht feststellbar. Beispiele für postmortale Stö-

rung von Skeletten und teils auch Verlagerung von Beigaben durch 
Nagetiere; Schleitheim (Grab 30, «vielleicht» Grab 34): Burzler  2002 
(wie Anm. 31) 417, 420; Burg (Gräber 1, 3 und 4): Anke Burzler , 
Die frühmittelalterlichen Gräber aus der Kirche Burg. In: Höneisen  
1993 (wie Anm. 11) 191–231, besonders 193, 391f.

49 1959 trat «Bergdruck»-Wasser in reichlichem Masse zutage: Drack  
1961 (wie Anm. 2) 23. Vgl. ferner Anm. 21.

50 Eine schwere Decke, beispielsweise aus Fell oder Leder, wäre rund ein 
Jahr nach der Bestattung noch so stark erhalten, dass die Verschie-
bung von Knochen, auch bei Anhaftung am Boden, möglich wäre.

51  Durchschnittliche Körperhöhe der Frauen in der Kirche St. Johann 
in Schaffhausen (Hochmittelalter) 159,5 cm, Zürich-Münsterhof 
(9.–11. Jh.) 160,7 cm: Andreas Cueni/Hansueli Etter , Die mittel-
alterlichen Menschen von Schaffhausen. In: Kurt Bänteli et alii, Die 
Stadtkirche St. Johann in Schaffhausen. Ergebnisse der Ausgrabungen 
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Die Altersbestimmung erfolgte mittels Zahnzementchro-

nologie. Bei Zähnen bilden sich – vergleichbar mit den Jah-

resringen bei einem Baum – in jährlichem Abstand unter-

schiedlich stark mineralisierte Zementringe an der Wur-

zel. Diese lassen sich unter dem Mikroskop zählen, wenn 

man einen Zahn schneidet. Ein erster Prämolar (vorderer 

Backenzahn) der Frau wies 32 Ringe auf. Sein Durchbruch 

im Kiefer erfolgt erst nach 10 Jahren. Addiert man diese 

Zeitspanne, ergibt sich das Alter von 42 � 1 Jahr.

Gesundheitszustand und Hinweise auf Krankheiten

Nur 2% aller Erkrankungen eines Menschen manifestie-

ren sich am Knochen und sind so bei einer anthropo-

logischen Untersuchung überhaupt nachweisbar. Vor die-

sem Hintergrund stellt die Vielzahl festgestellter schwe-

rer krankhafter Veränderungen (Pathologien) am Skelett 

der Frau von Elsau vermutlich nur einen kleinen Teil der 

gesundheitlichen Probleme dar (Abb. 17).52

Die auffallend dünn ausgebildeten Knochen des linken 

Armes und des linken Schlüsselbeins, die Fehlstellung der 

Gelenke im Becken- und Kniebereich und die leichte seit-

liche Verdrehung der Wirbelsäule (Skoliose) im Brust- und 

Lendenbereich könnten auf eine spinale Kinderlähmung 

(Poliomyelitis)53 hindeuten. Einen Hinweis auf eine teil-

weise Erholung von einer im Kindesalter anzusetzenden 

Lähmung liefern die kräftigen Muskelansatzstellen am 

linken Oberarm, die sich von denen am rechten Oberarm 

nicht unterscheiden.

Die Skoliose könnte aber auch durch einen Morbus 

Scheuermann verursacht sein. Von dieser Wachstums-

störung zeugen charakteristische Eindellungen auf den 

Deckplatten der Brust- und Lendenwirbel (sogenannte 

Schmorl’sche Knötchen) und die unterschiedlichen Höhen 

der einzelnen Wirbelkörper. Als weiteres Merkmal einer 

Wachstumsstörung zeigen alle vorhandenen Wirbel ein 

sogenanntes Appositionswachstum an der Vorderseite. 

Dieses entsteht durch die Anlagerung neugebildeter Kno-

chensubstanz an der äusseren Wirbeloberfläche, während 

an der inneren Oberfläche Knochensubstanz abgebaut 

wird.

Ein besonders eindrückliches Zeugnis einer entzündlichen 

Krankheit stellen in Form eines unregelmässigen Loch-

musters porös veränderte Knochenoberflächen dar. Sie 

waren an allen Wirbelkörpern, dem Gelenk zwischen 

Wirbelsäule und Beckengürtel sowie den Gelenken der 

Hände, Hüften, Knie und Füsse feststellbar und weisen 

auf eine chronische Polyarthritis hin.54

Beide Kniegelenke waren von schwerer Arthrose betrof-

fen, die zur weitgehenden Zersetzung des Kniescheiben-

knorpels geführt hatte. Bei jedem Schritt rieb die Knie-

scheibe auf dem Oberschenkelknochen, was zur Bildung 

einer glatten, glänzenden Schleifspur führte. Ursache 

dürfte die Erweichung des Knorpels gewesen sein. Ob 

diese auch eine Folge der Kinderlähmung war, kann nicht 

mit Sicherheit gesagt werden.

12 13 14 15 16

517.00

518.00

516.0031

30

33
32

34

42 4246

37
25

1

1

29

42

18: Profil 4 (zur Lage vgl. 
Abb. 4), Blick nach Nor-
den. Die Schichtenfolge im 
und über dem Grab wurde 
anhand der Flächenpläne 
rekonstruiert. Natürlicher 
Boden: 1; Kirche II: 
25 Westmauer des Anbaus, 
Grab 2: 29 Grabgrube, 
30 untere Grabverfüllung,
31 Steinpackung, 32 obere
Grabverfüllung und Planie,
33 Mörtelboden; Abbruch-
schutt: 34, Kirche III: 
37 Chormauer; jüngere 
Befunde: 42 Planie, 
46 Sondierung 1959.



Mittelalter 11, 2006/ 1 35

Wild/Langenegger – Unter Adler und Fuchs begraben

Auch das rechte Hüftgelenk war von beginnender Arthro-

se (Coxathrose) betroffen, die vielleicht durch eine ange-

borene, zu wenig tiefe Einkerbung des Oberschenkelhal-

ses (Impingement-Syndrom) verursacht wurde. Aufgrund 

starker Abnutzungsspuren muss der Oberschenkelhals am 

äusseren Rand der linken Hüftgelenkspfanne angestossen 

haben. Leichte arthrotische Veränderungen finden sich 

auch bei beiden Händen.

Die Zähne weisen verschiedene Spuren von Krankheiten 

auf. Vor allem die vorderen Zähne zeigen starken Zahn-

steinbefall. Die Abnützung der Zahnoberseiten (Zahn-

abrasion) ist rechts stärker als links, was auf einseitiges 

Kauen hinweist. Da nicht der vollständige Ober- und 

Unterkiefer vorliegt, bleibt die Ursache unbekannt.55 

Die Aufwulstungen am oberen Zahnfachrand (Alveo-

larrand) im Unterkiefer offenbaren entzündliche Pro-

zesse. Im rechten Oberkiefer sind die meisten Zähne 

ausgefallen und die Zahnfächer (Alveolen) zugewachsen. 

Der miserable Zahnzustand mag als Folge des durch 

Krankheit – vor allem durch die immer wieder aufflam-

mende Polyarthritis – geschwächten Immunsystems 

erklärt werden.

Zusammenfassend zeichnen die am Knochen beobacht-

baren Krankheitsmerkmale das Bild eines stark von 

Schmerzen beeinträchtigten Menschen. Ein dünner linker 

Arm, die Fehlstellungen in verschiedenen Gelenken, der 

veränderte Rücken, die entzündlichen, immer wieder auf-

flammenden Krankheiten, Arthrosen und der miserable 

Zahnzustand weisen auf viele Schmerzen und dadurch 

Entbehrungen im Leben der Frau hin. Der Körper konnte 

sich vermutlich gar nie erholen und war dadurch immer 

gestresst.

Wichtige Hinweise auf die Lebensumstände in Kindheit 

und Jugend lassen sich aus den sogenannten «Stressmar-

kern» ablesen, die infolge ernährungsbedingter Mangel-

erscheinungen und Verlangsamung bzw. Stillstands 

des Wachstums entstehen. Interessanterweise sind die 

«üblichen» Stressmarker56 bei der Frau von Elsau nicht 

nachweisbar. Dagegen fallen die sowohl am dünnen wie 

auch am normal ausgebildeten Oberarm ausgeprägten 

Muskelansatzstellen auf. Demnach könnte sich die Frau 

wegen der starken Schmerzen in der Hüftgelenk- und vor 

allem in der Kniegegend über Jahre mit Krücken fortbe-

wegt haben. 

und Bauuntersuchungen 1983–1989. Schaffhauser Beiträge zur 
Geschichte 67, 1990, 173ff.; Hansueli Etter , Die Bevölkerung vom 
Münsterhof. In: Jürg Schneider/Daniel Gutscher/Hansueli Etter/Jürg 
Hanser, Der Münsterhof in Zürich, Bericht über die Stadtkernfor-
schungen 1977/78. Schweizer Beiträge zur Archäologie und Kultur-
geschichte des Mittelalters 10 (Olten 1982) 207ff.

52 Für die Mitarbeit bei der Diagnosestellung sei Dr. med. Martin Häus-
ler, Institut für Rechtsmedizin Zürich, herzlich gedankt.

53 Poliomyelitis beginnt oft im Kindheitsalter als akute Infektionskrank-
heit. Es setzen schlaffe Lähmungen ein, welche regellos Extremi-
täten, aber auch die Rücken- und Bauchmuskulatur befallen können. 
Irgendwann klingt das Fieber ab, und die Lähmungen haben ihr 
grösstes Ausmass erreicht. Einige werden bleiben, andere verschwin-
den wieder. In dieser Phase beginnt die Fehlstellung der Gelenke, die 
ohne korrigierenden Eingriff dauerhaft bleibt.

54 Polyarthritis führt zu schmerzhaften Veränderungen an Gelenken 
und bei schwerer Ausprägung zu Invalidität. – Die an allen Wir-
belkörpern festgestellten Spuren könnten auch von degenerativem 
Rheumatismus (Spondylosis deformans) herrühren, da sich das Spu-
renbild beider Krankheiten nicht sicher unterscheiden lässt. Bei der 
Frau von Elsau führte die Krankheit zu extremer Zurückbildung der 
Bandscheiben zwischen den Halswirbeln, woraus eine schmerzhafte 
Bewegungseinschränkung resultierte.

55 Fehlen eines Fragments des linken Unterkiefers möglicherweise auf-
grund der Grabungsumstände.

56 Harris-Linien (Linien im Querschnitt der Langknochenenden), Zahn-
schmelzhypoplasien (Wachstumsstörungen in Form waagerechter 
Rillen) und Cribra orbitalia (Porositäten im Augenhöhlendach).

19: Aufsicht auf die obere Lage der Steinpackung von Süden. 
Da die beiden Steine im Westen bereits entfernt wurden, ist in 
der Vertiefung bereits der Schädel sichtbar. Im Hintergrund 
befinden sich Reste der Nordmauer (24) und ein freigelegtes 
Sondierloch von 1959.
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Weitere Spuren an den Knochen

In der Nähe des Sprunggelenkes des rechten Fusses sind 

auf dem Fersen- und dem Sprungbein leichte Schnitt-

spuren feststellbar (Abb. 17.4). Sie befinden sich an den 

Kontaktstellen von Fuss und Schien-/Wadenbein. Besteht 

noch der Sehnenverband, bedarf es zu ihrer Anbringung 

einer bewussten mechanischen Einwirkung.

Braunfärbungen finden sich an der linken Beckenschaufel-

kante, an Hand- und Fussknochen, am rechten Waden-

bein und an zwei Rippengelenken. Ein Fingerknochen 

wurde an der EMPA Dübendorf unter einem Raster-

elektronenmikroskop untersucht. Die nur im Bereich der 

Braunfärbung festgestellte Konzentration von Mangan ist 

auffällig, aber nicht weiter interpretierbar. 57

Isotopenanalyse zur Herkunftsbestimmung

Über die Nahrung und das Trinkwasser nehmen Men-

schen und Tiere chemische Elemente, beziehungsweise 

Isotopen, aus der Umgebung auf, die in den Zähnen und 

in den Knochen eingelagert werden. Aufgrund des Anteils 

der verschiedenen Elemente wie Strontium, Sauerstoff, 

Kohlenstoff und Stickstoff lässt sich ermitteln, ob ein 

Mensch sein Leben immer am selben Ort verbrachte. 

Ein signifikanter Unterschied zwischen einem der ersten 

Zähne des Dauergebisses und den zuletzt angelegten

Weisheitszähnen und der Knochen spricht für eine fremde 

Herkunft. 58

Bei der Frau von Elsau weichen die Messwerte des Zahns 

aus dem Dauergebiss von denen des Weisheitszahns, des 

Knochens und der Referenzproben ab.59 Demnach ver-

brachte sie mindestens ihre ersten vier Lebensjahre mit 

grosser Wahrscheinlichkeit nicht in der Umgebung von 

Elsau. Eine stärkere Ortsgebundenheit lässt sich erst ab 

der Pubertät postulieren. Die Abweichung der Messwerte 

zu den Referenzproben weist auf eine Herkunft aus einem 

anderen Gebiet des heutigen schweizerischen Mittellandes 

oder aus Südwestdeutschland hin.

20: Seeadlerklaue. Die Knochen befanden sich beim Freipräparieren noch weitestgehend in der korrekten anatomischen Lage. 
Die äussersten Zehenknochen mit den Krallen wurden vor dem Niederlegen entfernt.
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Grabverfüllung mit Steinen 

und Deponierung der Tierfüsse

Auf dem Skelett befand sich mit Mörtel- und Tuffstein-

bröckchen durchsetzte Erde (30), auf die eine sehr dicht 

geschichtete Packung aus Tuffsteinen, grossen Kieseln 

und Feldsteinen (31) folgte (Abb. 10, 18, 19). Sie umfass-

te zwei Steinlagen, über dem Schädel jedoch nur eine. 

In der Erde (32) über den Steinen kam, genau über dem 

verschobenen Schädel, der im Verband liegende Fuss 

eines Seeadlers zum Vorschein (Abb. 10, 20, 28, 31).60 

Die äussersten Zehenglieder mit den Krallen waren vor 

der Deponierung entfernt worden.61 Im Bereich über den 

Knien lagen drei Knochen der Basis einer Fuchspfote.62 

Die oberste Grabverfüllung ging direkt in die Planie (32) 

über, welche als Untergrund für den Mörtelboden diente. 

Damit sind die Verfüllung des Grabes, das Niederlegen 

der Tierfüsse sowie der Einbau des Mörtelbodens als 

zusammenhängende Handlung zu werten.

Das Frauengrab – Auffälliges und Alltägliches

Spätestens mit der Niederlegung der Tierfüsse erhielt das 

Frauengrab (Grab 2) eine Sonderbehandlung, die man 

nicht in einer Kirche erwarten würde und die bislang 

einzigartig dasteht. In dieser Handlung spiegelt sich eine 

freundliche und/oder feindliche Haltung der Toten gegen-

über wider. Die Manipulationen am Skelett und das Bede-

cken der Bestatteten mit einer dichten Steinpackung sind 

ebenfalls auffällig. Stehen der Seeadler und der Fuchs am 

Ende einer Geschichte, die bis zur Bestattung oder noch 

darüber hinaus zurückreicht (Abb. 22, 23)? Verwandeln 

erst die Handlungen bei der nachträglichen Graböffnung 

ein reguläres Grab in eine «Sonderbestattung»63? 

Grundsätzliche Bemerkungen zur Auswertung

Wegen der in der Region um 700 erfolgten Aufgabe der 

Beigabensitte liegen nur wenige archäologische Studien 

zu den Gräbern der folgenden Jahrhunderte vor.64

57 Hand- und Fussknochen mit Braunverfärbungen keiner Körperseite 
zugewiesen, die beiden Rippengelenke eher auf Höhe der unteren 
Brustwirbel. – Punktuelle Oberflächenuntersuchung mittels am Ras-
terelektronenmikroskop angeschlossenen Röntgenfluoreszenzdetek-
tors. Welche Faktoren zur Mangananreicherung führten, ist anhand 
eines einzelnen Grabes nicht bestimmbar. Materialprüfung durch 
Dr. Peter Lienemann (Anorganische Analytik), EMPA Dübendorf, 
Bericht im Archiv der Kantonsarchäologie.

58 Wolfgang Müller/Henry Fricke et alii, Origin and Migration of 
the alpine Iceman. Science 302, 2003, 862–866; Thomas Tütken/
Torsten W. Vennemann/Hans-Ulrich Pfretzschner , Analyse stabiler 
und radiogener Isotope in archäologischem Skelettmaterial: Her-
kunftsbestimmung des karolingischen Maultiers von Frankenthal 
und Vergleich mit spätpleistozänen Grosssäugerknochen aus den 
Rheinablagerungen. Prähistorische Zeitschrift 2004, 98–110. – Im 
Rahmen der Auswertung des Gräberfeldes Baar-Früebergstrasse ZG 
grössere Isotopenanalyse einer frühmittelalterlichen Population in 
der Projektierungsphase. Freundliche Mitteilung Katharina Müller, 
Kantonsarchäologie Zug.

59 Referenzproben: Faunenreste aus der Verfüllung von Grab 1 (u.a. 
Hausratte, Mauswiesel, Schnecken, Haushuhn, Ziege), Knochen 
und Zähne von in der Neuzeit vermutlich lokal lebenden Menschen. 
Messung und Interpretation durch Dr. Thomas Tütken, Institut für 
Geowissenschaften der Universität Tübingen: Elisabeth Langen-
egger/Thomas Tütken/Werner Wild , Einheimisch oder fremd? 
Isotopenanalyse einer Frau des 9. Jahrhunderts n. Chr. aus Elsau, 
Kanton Zürich, Schweiz (in Vorbereitung), Publikation im Anthro-
pologischen Anzeiger vorgesehen.

60 Fundkomplex 11. Rechter Fuss: Unterschenkelknochen (Tarso-
metatarsus) und die ersten Phalangen der vier Zehen. Bestimmungen: 
Heide Hüster Plogmann  (Institut für Prähistorische und Naturwis-
senschaftliche Archäologie der Universität Basel), Die Tierreste aus 
dem Frauengrab 2, Reformierte Kirche Elsau. Unpubliziertes Manu-
skript (Basel 2003) im Archiv der Kantonsarchäologie Zürich.

61 Bei Vögeln variiert die Anzahl der Knochen (Phalangen) in den Zehen 
(Digit). In der Regel finden sich jedoch im ersten Zeh (Digit 1) zwei 
Phalangen, im Digit 2 drei, im Digit 3 vier und im Digit 4 schliess-
lich fünf Phalangen. Da beim Seeadler alle Phalangen, besonders die 
ersten und die letzten, auffallend und gross sind, wären sie kaum zu 
übersehen. Demnach liegt es nahe, dass die Krallen mit den äussersten 
Zehengliedern vor der Niederlegung entfernt wurden. Dabei orien-
tierte man sich am ersten Phalanxknochen: Hüster Plogmann  2003 
(wie Anm. 60).

62 Fundkomplex 16. «Pfotenbasis» mit drei der vier grossen Mittelfuss-
knochen. Krallen und alle Phalangen fehlen, aufgrund der Kleinheit 
könnten sie auf der Grabung übersehen worden sein: Hüster Plog-
mann 2003 (wie Anm. 60).

63 Joachim Wahl , Zur Ansprache und Definition von Sonderbestat-
tungen. Beiträge zur Archäozoologie und prähistorischen Anthropo-
logie. Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 53 (Stuttgart 1994) 85–106; Monika Kraft , 
Ungewöhnliche Skelettlagen in frühmittelalterlichen Gräbern aus 
dem Gebiet zwischen dem Südrand der Mittelgebirge und dem 
Alpenrand sowie zwischen Oberrhein und Lech. – Eine Fallstudie 
zum Phänomen der sogenannten Sonderbestattungen. Unpublizierte 
Magisterarbeit an der Universität Würzburg 1994.

64 Friedhöfe: Aesch-Saalbünten BL: Marti  2000 (wie Anm. 32) Band A,
176ff., Band B, 28ff.; Berslingen: Bruno Kaufmann , Die Bevölke-
rung von Berslingen – Anthropologische Untersuchung der Gräber. 
In: Bänteli/Höneisen/Zubler  2000 (wie Anm. 17) 173. – Bei Kir-
chenerweiterungen überbaute ältere, im Gegensatz zu den hoch- 
und spätmittelalterlichen besser erhaltene Friedhofsbereiche aus der 
Region, vgl. Winterthur-Stadtkirche: Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 
(wie Anm. 11) 75; Veltheim: Schmaedecke 2003 (wie Anm. 11) 59f.; 
Wülflingen: Meier  2004 (wie Anm. 11) 237ff.
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Im Gegensatz dazu gibt es zahlreiche Untersuchungen 

zu Skelettlage und Lageveränderungen, «Grabraub» 

und «Grabstörungen» bei Gräbern des 6./7. Jh.s.65 Diese 

erreichten im 7. Jh. einen Höhepunkt, wobei strenge 

Strafen offensichtlich kaum abschreckend wirkten.66 Die 

feststellbaren Eingriffe reichen von geringfügiger bis zu 

vollständiger Störung oder Entfernung der Bestattung.67 

Manche in der Literatur erwähnte, «subtil» veränderte 

Gräber sind wegen des Fehlens einer sorgfältigen Ana-

lyse und eines Grabplanes keinem direkten Vergleich 

zugänglich.68 Besonders bei solchen Fällen ergeben sich 

beträchtliche Interpretationsschwierigkeiten.69 Welche

Verlagerungen beruhen auf natürlicher Verwesung 

(Abb. 21)?70 Welche Rolle spielten Tiere oder eintretendes 

Wasser? Welche Eingriffe lassen auf menschliche Einwir-

kung schliessen?

Zur Erklärung von Auffälligkeiten schlägt man gerne das 

«Handbuch des deutschen Aberglaubens» auf, das aller-

dings aufgrund der antiquierten Sichtweise auf Magie, 

Aberglaube und Brauchtum in der Volkskunde nicht mehr 

als Standardwerk gilt.71 Die Gegenüberstellung jahrhun-

dertealter archäologischer Befunde und neuzeitlicher 

Denkmuster bedarf in jedem Einzelfall einer sorgfältigen 

Prüfung.72 Beim Grab 2 von Elsau gilt es, ausgehend vom 

Begräbnisort und von der Bestattung, Alltägliches von 

Auffälligem möglichst zu trennen. Dabei lassen sich die 

Aussagekraft der archäologischen Beobachtungen und 

21: Dübendorf ZH. Reformierte Kirche Wil. Grab 4. Natür-
lich verursachte Knochenverlagerungen infolge der Verwesung 
in einem Hohlraum: Der Schädel der ca. 20-jährigen, wahr-
scheinlich weiblichen Person kippte zur Seite. Das Becken 
öffnete sich durch das Eigengewicht der Knochen. 

22: Überblick über die festgestellten Handlungen und denkbaren Hintergründe.

Befund Handlung Hintergründe

Grab im Anbau der Kirche II Bewusste Wahl – abhängig von der gesellschaftlichen Stellung
– präventive Schutzmassnahme

Unterschenkel eng liegend,
Schnittspuren an Knochen des rechten 
Fusses, evtl. zu diesem Zeitpunkt zugeführt

Bindung der Unterschenkel,
evtl. Entfernung der Füsse

– Bestattungsbrauchtum
– präventive Schutzmassnahme

Knochen liegen nicht im anatomischen Ver-
band

Unbeabsichtigte Verlagerung von Knochen – Verwesungsprozess
– Tierstörung

Knochen liegen nicht im anatomischen Ver-
band
Schnittspuren an Knochen des rechten 
Fusses, evtl. zu diesem Zeitpunkt zugeführt

Graböffnung,
beabsichtigte Verlagerung von Knochen 
durch menschliche Einwirkung

– Abschiedszeremonie
– materielle Beraubung
– immaterielle Beraubung
– (Zer-)Störung der Toten
– Abwehrzauber
– Schutzmassnahme als Reaktion

Grabverfüllung mit Steinpackung Bedecken der Toten mit Erde, danach mit 
einer zweilagigen Steinpackung

–  Baumassnahme (Vermeidung von Setzungen 
im geplanten Mörtelboden)

– Schutzmassnahme als Reaktion

Tierfüsse (Seeadler und Fuchs) Niederlegung in der Erde über den Steinen, 
unter dem Mörtelboden. Seeadlerfuss liegt 
genau über dem verschobenen Schädel

– Hilfsmassnahme für die Tote
– Abwehrzauber
– Schutzmassnahme als Reaktion
– Bauopfer
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deren komplexe und vielschichtige Deutungsmöglichkei-

ten exemplarisch veranschaulichen (Abb. 22).73

Das Grab und der Kirchenbau

Aufgrund der angenommenen Verwesungsdauer betrug 

der Zeitraum zwischen Bestattung und Graböffnung resp. 

dem Einbau des Mörtelbodens nur 1–6 Jahre. Dadurch 

handelt es sich nicht um eine erst nach zahlreichen Jahren 

in den Kirchenbau einbezogene Grabstätte. Die Kirche II 

mit dem Anbau war beim Begräbnis der Frau bereits in 

Planung, im Bau oder sogar fertiggestellt.74

Mit einer Bestattung in der Erde wählte man eine übliche 

Grabform.75 Auffällig sind dagegen die enge, an den Sei-

tenwänden leicht trichterförmige Form und die geringe 

Tiefe von rund 30 cm.76 Befand sich das Grab zunächst 

unter freiem Himmel, war ein Schutz vor der Witterung 

und vor aasfressenden Tieren unerlässlich. Ferner ver-

suchte man vermutlich, die Geruchsbelästigungen mög-

lichst gering zu halten. Als Abdeckung wären Holzbretter, 

Steinplatten oder allenfalls ein gezimmerter Sarkophag 

denkbar.77

65 Heiko Steuer , Adelsgräber, Hofgrablegen und Grabraub um 700 im 
östlichen Merowingerreich – Widerspiegelung eines gesellschaftlichen 
Umbruchs. In: Nuber/Steuer/Zotz  2004 (wie Anm. 26) 516–523; 
Heiko Steuer , Grabraub. In: Johannes Hoops (Hrsg.), Reallexikon 
der Germanischen Altertumskunde 12 (Berlin 19982); Andreas Thied-
mann/Joachim H. Schleifring , Bemerkungen zur Praxis frühmittelal-
terlichen Grabraubs. Archäologisches Korrespondenzblatt 22, 1992, 
435–439; Christoph Grünewald , Das alamannische Gräberfeld von 
Unterthürheim, Bayerisch-Schwaben. Materialhefte zur Bayerischen 
Vorgeschichte, Reihe A/59 (Kallmünz 1988) 41ff. (zusammenfas-
sende Diskussion); Helmut Roth , Archäologische Beobachtungen 
zum Grabfrevel im Merowingerreich. In: Herbert Jankuhn/Hermann 
Nehlsen/Helmut Roth, Zum Grabfrevel in vor- und frühgeschichtli-
cher Zeit. Untersuchungen zu Grabraub und «haugbrot» in Mittel- 
und Nordeuropa. Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften 
zu Göttingen. Philologisch-historische Klasse. Folge 3, Nr. 113 (Göt-
tingen 1978) 53–84.

66 Im benachbarten Elgg Beraubung von etwa 40% der Gräber im Grä-
berfeld des 5.–7. Jh.s, dabei Zunahme im 7. Jh.: Windler  1994 (wie 
Anm. 24) 18f. – Zu den Strafen: Hermann Nehlsen , Der Grabfrevel 
in den germanischen Rechtsaufzeichnungen. In: Jankuhn/Nehlsen/
Roth  1978 (wie Anm. 65) 107ff.

67 Einteilung in fünf Störungsgrade bei Michaela Jansen , Das mero-
wingerzeitliche Gräberfeld in Buggingen. Fundberichte aus Baden-
Württemberg 27 (Stuttgart 2003) 803.

68 Beispielsweise Britzingen, Baden-Württemberg, «Grab 24 weist zwar 
Beraubungsspuren auf, da aber keine Beigabenreste nachweisbar sind, 
geht Wesselkamp (der Ausgräber) davon aus, dass auch ursprünglich 
keine Beigaben vorhanden waren»: Hassenpflug  2004 (wie Anm. 26) 
170.

69 Véronique Fabre/François Mariéthoz/Lucie Steiner , Archéologie 
funéraire et anthropologie: expériences récentes en Suisse occiden-
tale. Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie 3 
(2) 1997, 29–65; Christian Meyer (Mainz) plant eine Publikation zu 
dieser Problematik.

70 Zu Lageveränderungen infolge Austretens von Faulgasen: Alfred 
Dieck , Postmortale Lageveränderungen in vor- und frühgeschichtlichen 
Gräbern. Archäologisches Korrespondenzblatt 4, 1974, 277–283.

71 Hanns Bächtold-Stäubli/Eduard Hoffmann-Krayer  (Hrsg.) Hand-
wörterbuch des deutschen Aberglaubens 1–10 (Reprint: Berlin 1987); 
Irene Mittermeier , Die Deutung von Grabbeigaben des Mittelalters 
und der frühen Neuzeit – eine Interpretationshilfe für das frühe Mit-
telalter? In: Jarnut/Wemhoff  2003 (wie Anm. 28) 219–235, beson-
ders 226ff.

72 Grundsätzlich Ralph Merrifield , The Archaeology of ritual and 
magic (London 1987). – Scherenbeigabe: Erklärung mit volkskund-
lichen Quellen nicht haltbar. Mittermeier 2003 (wie Anm. 71) 226ff. 
– Bärenzahnamulette: volkskundliche Überlieferung «vermeintliche 
Abwehr von Zahnschmerz» stimmt relativ klar mit dem anthropo-
logisch-archäologischen Befund überein: Gerd G. Koenig , Schamane 
und Schmied, Medicus und Mönch: Ein Überblick zur Archäologie 
der merowingerzeitlichen Medizin im südlichen Mitteleuropa. Hel-
vetia archaeologica 51/52, 1982, 75–154, besonders 110ff.

73 Grundsätzliche Überlegungen zu gestörten Gräbern und möglichen 
Erklärungen: François Bertemes , Das frühbronzezeitliche Gräberfeld 
von Gemeinlebarn. Kulturhistorische und paläometallurgische Stu-
dien. Saarbrücker Beiträge zur Altertumskunde 45 (Bonn 1989) 122.

74 Klarer Unterschied zu erst nach einem langen Zeitraum in die Kirche 
integrierten Grabstätten. Winterthur-Stadtkirche II: Grab 133, im 
10./11. Jh. nach mindestens 150 Jahren nachträglich mittels Süd-
Annex in Kirche integriert, beim später parallel daneben angelegten 
Grab 132 evtl. direkter Zusammenhang zur Errichtung des Anbaus, 
danach Gräber 175 und 119 als Innenbestattungen: Jäggi/Meier/
Windler/Illi  1993 (wie Anm. 11) 152. – Gemäss einer Schriftquelle 
von 973 sollten in Wittislingen D Gräber nachträglich in die Kirche 
integriert werden, um sie vor Regen zu schützen. Dieser Grund wäre 
aus einem Grabungsbefund unmöglich erschliessbar. Zitiert nach 
Hassenpflug  1999 (wie Anm. 30) 206ff. und Jäggi/Meier/Windler/
Illi  1993 (wie Anm. 11) 152, Anm. 853.

75 Erdbestattung beispielsweise in Veltheim: Schmaedecke 2003 (wie 
Anm. 11) 31f., 74ff.

76 Je nach Jahreszeit der Beisetzung gefrorener Boden als Erklärung 
für die geringe Tiefe der Grabgrube, falls sich das Grab zunächst 
im Freien befand. – Bislang keine vergleichende Untersuchung von 
Grabgrubentiefen bei Kirchengräbern. Vergleichbar geringe Tie-
fen offenbar selten, vgl. Oberwil BE Kirche IV (12./1. H. 13. Jh.), 
Grab 50, falls zum Süd-Annex gehörend, nur 20 cm Tiefe in Bezug 
auf Schiffsboden. Höheres Bodenniveau im Annex denkbar, aber 
nicht nachgewiesen: Peter Eggenberger/Heinz Kellenberger , Ober-
wil bei Büren an der Aare, Reformierte Pfarrkirche (Bern 1985) 44.

77 Heide Lüdemann , Mehrfachbelegte Gräber im frühen Mittelalter. 
Fundberichte aus Baden-Württemberg 19/1 (Stuttgart 1994) 421–
589, besonders 516f. – Winterthur-Stadtkirche II, Steinplatten als 
Abdeckung im Süd-Annex (10./11. Jh.): Jäggi/Meier/Windler/Illi  
1993 (wie Anm. 11) 26–28, 153–156. – St-Imier BE, verputzter, 
reichbemalter hölzerner Sarkophag oberirdisch über einer in einem 
Hohlraum liegenden Bestattung (E. 7.– 2. H. 8. Jh.): Laurent Auber-
son et alii, Saint-Imier, Ancienne église Saint-Martin. Schriftenreihe 
der Erziehungsdirektion des Kantons Bern (Bern 1999) 73–87.
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Mit der Deponierung der Tierfüsse, vielleicht auch schon 

zum Zeitpunkt der Bestattung, stellt das Frauengrab von 

Elsau eine Sonderbestattung dar. Wie verträgt sich dies 

mit einem Sakralraum? Sehr vereinzelte Gräber bei oder 

in Kirchen weichen ebenfalls von der Norm ab, wobei zur 

Deutung verschiedenste Gründe genannt wurden.78 Die 

Bestattung eines «gefährlichen Toten» in einer Kirche an 

privilegierter Lage war möglicherweise aus politischen 

oder sozialen Gründen nicht vermeidbar, wie ein aller-

dings erst aus der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit 

stammendes Beispiel aus Wien zeigt.79

Dame aus der Oberschicht?

In Kirchen bestattete Personen gehörten zur Ober-

schicht.80 Deren Güter waren teilweise in grösseren 

Gebieten verteilt.81 Ein Hinweis auf die Zugehörigkeit zu 

einer solchen Grossgrundbesitzerfamilie stellt die mittels 

Isotopenanalyse erschlossene gewisse Mobilität im Gebiet 

der heutigen deutschen Schweiz oder in Südwestdeutsch-

land dar. Frauen konnten über Besitztümer verfügen und 

auch als Auftraggeberinnen oder Mitinitiantinnen von 

Kirchenbauten auftreten.82 Vielleicht zählte die Frau von 

Elsau zur Trägerschaft des Kirchenneubaus. Ein weiteres 

Argument wären – falls ehemals vorhanden – Beigaben 

(vgl. unten «Entfernung von Beigaben»). Das Fehlen von 

«Stressmarkern» am Skelett weist auf den Zugang zu 

einer ausgewogeneren Ernährung in Kindheit und Jugend 

hin und spricht daher ebenfalls für eine Zugehörigkeit zur 

Oberschicht.83 Erreichte die Frau mit ihren Krankheiten 

deshalb das Alter von 42 Jahren, weil sie als Angehörige 

der Oberschicht in den Genuss von bestmöglicher, kost-

spieliger Pflege und medizinischer Betreuung kam? 

Zur Auffassung von Krankheit

Die am Skelett festgestellten Krankheiten – darunter 

Kinderlähmung, Morbus Scheuermann, Polyarthritis, 

Arthrosen und Zahnkrankheiten – erlauben einen Ein-

blick in eine langjährige Leidensgeschichte. Zur Abklä-

rung der Frage, ob beim Begräbnis bereits vom Üblichen 

abweichende Handlungen vorliegen, ist ein Blick auf das 

Krankheitsverständnis jener Zeit notwendig. Damals wie 

heute herrschten Krankheiten gegenüber sehr ambivalente 

Gefühle und Ansichten.84 Einerseits gebot die Auffassung 

von Christus als Arzt und Erlöser die Krankenpflege.85 

Andererseits sahen die Volksmedizin und Kirchenväter 

wie Augustinus und Tertullian «krankheitserzeugen-

de Kräfte» als Dämonen und Sünden an.86 Bibelstellen 

1

2

3

4

23: Archäologisch nachweisbare Handlungen: 1 Bestattung, 
2 Graböffnung und Manipulationen am Skelett, 3 Grabver-
füllung, Einbau der Steinpackung und Niederlegung der Tier-
füsse, 4 Einbau des Mörtelbodens.
Da man nicht weiss, wer die Handlungen ausführte, sind die 
Personen als schemenhafte Umrisse dargestellt.
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wie Johannes 5,14, in der Jesus den Geheilten ermahnt, 

keine weiteren Sünden zu begehen, «damit dir nicht etwas 

Ärgeres widerfahre», dienten zur Ableitung eines direkten 

Bezuges zwischen Sünde und Krankheit. Dies führte zur 

Interpretation von Krankheit als Strafe Gottes, die bei 

modernen Krankheiten wie etwa Aids in ultrareligiösen 

Kreisen bis heute andauert. Krankheit kann aber auch 

einen Weg zur irdischen Läuterung darstellen.87

Im Frühmittelalter stellte ein Sterbealter von rund 

40 Jahren bei Frauen keine Besonderheit dar.88 Arthrosen 

und entzündliche Prozesse wie Arthritis waren verbreitete 

Übel.89 Die Masse der betroffenen Personen erfuhr beim 

Begräbnis – soweit archäologisch fassbar – keine Sonder-

behandlung. Falls die lange Krankengeschichte der Frau 

auffiel, dürfte ihr Umfeld eine weitgehende Hilflosigkeit 

verspürt haben.90 Ängste entstanden höchstens, wenn 

anhaltende Schmerzen zu einer Veränderung der Psy-

che, zu einem zunehmend aggressiven Verhalten, einem 

«bösen Charakter» führten.

Ob und in welchem Ausmass Krankheit eine Einschrän-

kung der Rechtsfähigkeit zur Folge hatte, ist aufgrund 

der wenigen Schriftquellen schwer abzuschätzen.91 Laut 

Einzelfällen schlossen sich Kirchengrab und Krankheit 

gegenseitig nicht aus, doch ist mangels vergleichender 

Untersuchung zum Gesundheitszustand von in Kirchen 

bestatteten Personen keine Aussage zu allfälligen Selek-

tionskriterien möglich. 92 Erbarmen mit der leidgeprüf-

ten Frau, die es im Jenseits besser haben sollte, könnte 

durchaus auch ein Motiv für die Wahl des Grabplatzes 

gewesen sein.

78 Esslingen, St. Vitalis D, Aussengrab 136 zu Bauphase I, Mann (ca. 
40–50 Jahre) in Bauchlage, unter der linken Brustkorbhälfte wohl 
in Beutel abgepacktes Ensemble von Frauenschmuck (Kreuz- und 
Pressblechfibel, Ohrringpaar und Perlenkette, 2. H. 8. Jh.). Deutungs-
vorschläge: Strafe für Diebstahl, Wiedergängerfurcht, christliche 
Demut und Büssergestus: Günter P. Fehring/Barbara Scholkmann , 
Die Stadtkirche St. Dionysius in Esslingen a.N. Forschungen und 
Berichte der Archäologie des Mittelalters in Baden-Württemberg 13/1 
(Stuttgart 1995) 42f., 50f., 300f.; Winterthur-Stadtkirche, drei Grä-
ber (spätes 11./12. Jh. – M. 14. Jh.) als mögliche Sonderbestattungen, 
Gräber 18, 68 (Seitenlage, evtl. wegen etwas zu kurzer Grabgrube), 
Grab 13 (Bauchlage, evtl. Versehen bei der Niederlegung des Toten 
im Sarg oder Tuch, Unachtsamkeit des Totengräbers, als Sonderbe-
stattung «stünde sie in einem auffälligen Gegensatz zur bevorzugten 
Lage innerhalb des Bestattungsplatzes» vor der Westfassade der Kir-
chen III–VI): Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 (wie Anm. 11) 65.

79 Reinhard Pohanka , Lebendig begraben – Ein Skelettfund aus dem 
Chor der Minoritenkirche in Wien: Opfer der Medizin, Übeltäter oder 
Wiedergänger? In: Festschrift für Sabine Felgenhauer-Schmiedt. Beiträ-
ge zur Mittelalterarchäologie Österreichs, Beiheft 6/2003, 167–171.

80 Ansprache der im fortgeschrittenen 8./9. Jh. in der Kirche von Velt-
heim beigesetzten Frau als Grossgrundbesitzerin oder als Mitglied 
einer Grossgrundbesitzersippe: Schmaedecke 2003 (wie Anm. 11) 
75f. 

81 Ulrich May , Untersuchungen zur frühmittelalterlichen Siedlungs-,
Personen- und Besitzgeschichte anhand der St. Galler Urkunden 
(Bern/Frankfurt a.M. 1976); Peter Eggenberger , Willisau im Spie-
gel der Archäologie: Die Geschichte einer viermal zerstörten Stadt. 
Archäologische Schriften Luzern 5.1 (Luzern 2002) 27ff. – In Rohr-
bach BE Verbindung der in der Kirchenvorhalle bestatteten Personen 
aufgrund schriftlicher Quelle mit den Adalgozingern, deren Bezie-
hungen in den Bodenseeraum reichten: Peter Eggenberger/Monique 
Rast-Cotting/Susi Ulrich-Bochsler , Rohrbach. Reformierte Pfarr-
kirche (Bern 1989) 28f., 53, 89; Hassenpflug  1999 (wie Anm. 30) 
181–188, 219.

82 Nachweis von selbständigen Rechtshandlungen verheirateter wie 
auch alleinstehender Frauen höheren sozialen Ranges im Zeitraum 
zwischen 700 und 920 in Schriftquellen – beispielsweise in den Urkun-
den des Klosters St. Gallen: Doris Hellmuth , Frau und Besitz. Zum 

Handlungsspielraum von Frauen in Alamannien (700–940). Vorträge 
und Forschungen Sonderband 42 (Sigmaringen 1998), besonders 
140ff., 148–160; Eigenkloster der Beata auf der Insel Lützelau SZ, 
mit Güterausstattung Anfang der 40er Jahre des 8. Jh.s: Hassenpflug  
1999 (wie Anm. 30) 143ff.

83 Allgemein zu Stressmarkern und Ernährung: Miriam N. Haidle , 
Mangel – Krisen – Hungersnöte? Ernährungszustände in Süddeutsch-
land und der Nordschweiz vom Neolithikum bis ins 19. Jahrhundert. 
Urgeschichtliche Materialhefte 11 (Bonn 1997).

84 Heinrich Schipperges , Krankheit. In: Lexikon des Mittelalters 5 
(Stuttgart/Weimar 1999) 1473f.

85 Kay Peter Jankrift , Mit Gott und schwarzer Magie. Medizin im 
Mittelalter (Darmstadt 2005) 15ff.; Annette Niederhellmann , Arzt 
und Heilkunde in den frühmittelalterlichen Leges. Eine wort- und 
sachkundliche Untersuchung. Arbeiten zur Frühmittelalterforschung. 
Schriftenreihe des Instituts für Frühmittelalterforschung der Univer-
sität Münster 12 (Berlin/New York 1983) 42.

86 Niederhellmann  1983 (wie Anm. 85) 43, 47ff.
87 Ambrosius von Mailand (339–397) als Begründer dieser Ansicht: 

Schipperges 1999 (wie Anm. 84) 1474.
88 Vgl. die Sterberate der Frauen im benachbarten Gräberfeld von Elgg 

(5.–7. Jh.), Höhepunkt zwischen 30 und 40 Lebensjahren (Gründe: 
Geburten und Wochenbett): Elisabeth Langenegger , Anthropologi-
scher Bericht. In: Windler  1994 (wie Anm. 24) 180.

89 Alfred Czarnetzki/Christian Uhlig/Rotraut Wolf , Menschen des 
Frühen Mittelalters im Spiegel der Anthropologie und Medizin (Aus-
stellungskatalog; München/Speyer 1985) 39f.

90 Zu den medizinischen Behandlungsmöglichkeiten vgl. Koenig  1982 
(wie Anm. 72) 75–154.

91 Z.B. Satzung des Langobardenkönigs Liutprand von 713: «bettläge-
rige Kranke dürfen trotz Krankheit solange sie leben und sprechen 
können, Güter zu ihrem Seelenheil auszusetzen oder auszuteilen»: 
Niederhellmann  1983 (wie Anm. 85) 56, Anm. 36. – Zwar Teil 
der Gesetzessammlung der «leges langobardorum», aufgrund der 
grossen Ähnlichkeiten der langobardischen und alamannischen 
Gesetzessammlungen vergleichbare Bestimmungen auch im Gebiet 
der heutigen Schweiz denkbar: Hellmuth  1998 (wie Anm. 82) 47f.

92 Zumindest in Einzelfällen Bestattung von Schwerinvaliden in Kir-
chen: Oberwil bei Büren BE, Grab 85 (7./8.–A. 9. Jh.): Eggenberger/
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«Gefährliche» Tote und Wiedergänger

Überlegungen, ob und welche Einflüsse von einem Toten 

ausgehen können, sind in Jenseitsvorstellungen tief ver-

wurzelt. Im Frühmittelalter war der Glaube an den posi-

tiven und negativen Einfluss Verstorbener verbreitet. 

Von der Bergung und Verehrung von Reliquien heiliger 

Personen, d.h. ihren körperlichen Bestandteilen wie auch 

Objekten, erhoffte man sich positive Wirkung.93 Dage-

gen sah man in Schadensereignissen oftmals das Werk 

«gefährlicher Toter», die als «Wiedergänger» ihre Gräber 

verliessen. In Anlehnung an die antiken Kirchenväter Ter-

tullian (ca. 150–230) und Augustinus (354–430) betrach-

tete Guillaume Durand (1230–1296) Wiedergänger als 

von bösen Engeln wiederbelebte Körper. Deren Einschlei-

chen in die Toten liesse sich mittels Beräucherung und 

Besprengung mit Weihwasser sowie einer Beisetzung in 

geweihter Erde verhindern.94 Vielfältige Beispiele von 

Wiedergängern sind in den im 12. und 13. Jh. niederge-

schriebenen, bis ins 9./10. Jh. zurückreichenden isländi-

schen Sagas sowie auch in der deutschen Literatur des 

Hoch- und Spätmittelalters enthalten.95

«Lebende, zurückkehrende Tote» stellten für die christ-

liche Einteilung des Jenseits in Himmel und Hölle ein 

Problem dar. Theologen gestalteten im 11. und 12. Jh. 

die Vorstellung des Fegefeuers aus und schufen damit 

einen Platz für die Wiedergänger.96 Wiedergänger und 

arme Seelen leisten für irgendwelche Vergehen Sühne und 

Busse. Sie können durch Abwehrmassnahmen gebannt 

oder aufgrund von Hilfeleistung befreit werden. Entspre-

chende Geschichten finden sich in der alpinen Sagenwelt 

bis weit in die Neuzeit hinein.97 Somit spuk(t)en Wie-

dergänger – nicht zuletzt auch dank der Verfilmung von 

Vampirgeschichten – über 2000 Jahre kontinuierlich in 

den Köpfen der Menschen herum.98

Bereits zum Zeitpunkt des Begräbnisses konnte eine ver-

storbene Person als potentiell «gefährlich» gelten. Gründe 

waren vorzeitiger Tod (bei Frauen etwa im Wochenbett), 

schwere Krankheiten, ein bösartiger Charakter oder 

zu Lebzeiten begangene Vergehen.99 Eine auftauchende 

Krankheit, eine Häufung von Todesfällen oder Fehlgebur-

ten, eine Dürre, eine Überschwemmung, eine Hungers-

not oder andere Ereignisse verstärkten die Befürchtungen 

24: Begräbnisszene (um 820/830). Der Leichnam ist in Tuch-
bahnen gewickelt. Stuttgarter Psalter, Folio 160v.

25: Tuchbestattungen gehörten im ganzen Mittelalter zu den 
üblichen Beisetzungsformen. Als Folge liegen – wie beim früh-
mittelalterlichen Grab 221 aus Elgg ZH – ausser den Unter-
schenkeln auch die Arme sehr eng am Körper. Im Gegensatz 
dazu beschränkte sich beim Grab 2 von Elsau die Bindung 
auf die Unterschenkel.
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nach einer Beisetzung eines «gefährlichen Toten». Solche 

Geschehnisse gehörten zwar zum Alltag der Menschen.100 

Elementare Ängste und Befürchtungen, ein negatives Vor-

kommnis oder ein Zeichen – wie etwa die Beobachtung 

eines Kometen – ziehe zwangsläufig ein oder mehrere 

negative Folgeereignisse nach sich, leistete dem Glauben 

an Wiedergänger sicher Vorschub.101 Von diesen Ängsten 

war der Schritt zu vorbeugenden Schutz- und Zaubermass-

nahmen gegen allerlei Einflüsse naheliegend.102

Schutzmassnahmen beim Begräbnis?

Welches könnten «präventive» Schutzmassnahmen gewe-

sen sein, falls man die Frau beim Begräbnis als «gefähr-

liche Tote» einschätzte?103

Zunächst fällt das Binden der Unterschenkel im Knö-

chelbereich als Besonderheit auf.104 Aus dem Früh- und 

Hochmittelalter sind nur Einzelfälle von Toten mit gebun-

denen Unterschenkeln bekannt.105 Einerseits lässt sich 

mittels Binden und Fesseln einem Umgehen des Toten 

vorbeugen.106 Andererseits können ganz praktische Grün-

de wie etwa Transport und Herrichtung der Leiche für 

  Ulrich-Bochsler/Schäublin  1983 (wie Anm. 42) 234f.; Susi Ulrich-
Bochsler/Roland Menk/Elisabeth Schäublin , Die Bevölkerung von 
Oberbüren. In: Eggenberger/Kellenberger  1985 (wie Anm. 76) 
100f.; Oberwil BL (7. Jh.): Viera Trancik Petitpierre , Die anthro-
pologische Auswertung der frühmittelalterlichen Skelette aus der 
Kirche St. Peter und Paul zu Oberwil. Archäologie und Museum 19 
(Liestal 1991) 58ff.

 93 Aspöck  2003 (wie Anm. 46) 227; Arnold Angenendt , Reliquien. 
In: Lexikon des Mittelalters 7 (Stuttgart/Weimar 1999) 702ff. – In 
einer Art Dornröschenschlaf in Hügeln oder Bergen ruhende Tote, 
die wiederkommen werden (altnordische Literatur, mittelalterliche 
Könige, z.B. Friedrich I. Barbarossa im Kyffhäuser, Friedrich II. 
im Ätna): Rudolf Simek , Religion und Mythologie der Germanen 
(Darmstadt 2003) 204.

 94 Zu Durands «Rationale»: Lecouteux  1987 (wie Anm. 36) 62.
 95 Lecouteux 1987 (wie Anm. 36) 122–145; Christa A. Tuczay , «… 

swem er den tôt getuot, dem sûgents ûz daz warme bluot». Wieder-
gänger, Blutsauger und Dracula in deutschen Texten des Mittelalters. 
In: Julia Bertschik/Christa Agnes Tuczay (Hrsg.), Poetische Wieder-
gänger. Deutschsprachige Vampirismus-Diskurse vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart (Tübingen 2005) 61–82.

 96 Peter Jetzler  (Hrsg.), Himmel, Hölle, Fegefeuer. Das Jenseits im 
Mittelalter. Ausstellungskatalog (Zürich 1994) 248; Lecouteux  
1987 (wie Anm. 36) 18–65.

 97 Josef Guntern , Volkserzählungen aus dem Oberwallis. Schriften der 
Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 62 (Basel 1979) 362ff.

 98 Aufsätze zu neuzeitlichen Wiedergängern, Vampiren und ähnlichem 
in Literatur, Film und Computerspiel mit ausführlicher Bibliografie 
zur Forschungsliteratur: Bertschik/Tuczay  2005 (wie Anm. 95).

 99 Bächtold-Stäubli/Hoffmann-Krayer  1987 (wie Anm. 71) Band 8, 
970ff. (Tod), 1019ff. (der Tote); Band 9, 570ff. (Wiedergänger); 
Lecouteux  1987 (wie Anm. 36) 32ff., 171f.

100 «Das vorindustrielle Europa war eine Welt, die wir uns nicht immer 
vom Hunger gepeinigt vorstellen dürfen; sehr wohl aber von der 
Angst vor dem Hunger». Massimo Montanari , Der Hunger und der 
Überfluss. Kulturgeschichte der Ernährung (München 1993) 36.

101 Georges Duby , An 1000 an 2000. Sur les traces de nos peurs (Paris 
1995); Peter Dinzelbacher , Angst im Mittelalter (Paderborn 1996). 
– Beispiele aus der 1093/1103 verfassten Chronik des Klosters 
St. Gallen, Seite 65: Komet als Anzeiger für Todesfälle und grosse 
Wirren im Reich, was tatsächlich eintraf; Seite 73: «Oh, wie viele 
Gefahren sagten nach seinem Tode alle dem Kloster voraus, was der 
Ausgang auch erwies»: Heidi Leuppi , Casuum Sancti Galli continua-
tio anonyma, Textedition und Übersetzung (Zürich 1987).

102 Einblicke im 19. Buch der Dekrete (Bussbücher mit Auflistung der 
Beichtfragen für den Priester) von Bischof Burchard von Worms 
(† 1025): Mathilde Hain , Burchard von Worms († 1025) und der 
Volksglaube seiner Zeit. Hessische Blätter für Volkskunde 17, 1956, 
39–50.

103 Zahlreiche aus der Volkskunde bekannte neuzeitliche Bannriten 
archäologisch nicht oder kaum fassbar: Rituale auf dem Weg zum 
Grab, Verschliessen des Mundes und der Nasenlöcher mit Wachs, 
Vernagelung der Leiche oder eines darübergelegten Tuches im Grab, 
Pfählung. Oliver Klaukien , Archäologische Beobachtungen zu Kon-
tinuität und Wandel der «Nachzehrer-» und «Vampirvorstellung». 
Unpublizierte Magisterarbeit, Archäologisches Institut der Uni-
versität Hamburg (Hamburg 1996) 22ff.; Pfählen als verbreitete 
Massnahme bei ungetauften Neugeborenen: Burchard von Worms 
(† 1025) (Canones 166): «Wenn sie das nicht machen, dann könne 
das Kind wieder aufstehen und vielen zum Schaden gereichen»: 
Hain  1956 (wie Anm. 102) 48.

104 Im Gegensatz dazu Beisetzungen im Leichentuch: Ausser sehr eng 
beieinanderliegenden Füssen und/oder Knien sind auch eng an 
den Oberkörper angepresste Oberarme und hochgezogene Schul-
tern charakteristisch. Beispiele: Windler  1994 (wie Anm. 24) 18 
(Abb. 21 und 40); engliegende Unterschenkel als möglicher Hinweis 
auf Einbandagieren oder Einnähen in ein Tuch: Schmaedecke 2003 
(wie Anm. 11) 63 (Veltheim, Gräber 14, 20, 23, 24, 33, 34, 37, 
41, 55: Hoch-/Spätmittelalter); Jäggi/Meier/Windler/Illi  1993 (wie 
Anm. 11) 65 (Winterthur-Stadtkirche, Gräber 122, 130, 151, 156, 
160: zu Kirche I od. II, 147: zu Kirche III, evtl. II/I).

105 Bislang keine vergleichende Untersuchung. Eschborn bei Frankfurt 
a.M.: Grab 7 (letztes Drittel 5. Jh.) 20- bis 25-jährige Frau, Unter-
schenkel direkt über dem Knöchel mit einer Eisenkette gefesselt, 
keine Aussage zum Vorhandensein von Pathologien: Hermann 
Ament , Das alamannische Gräberfeld von Eschborn (Main-Tau-
nus-Kreis). Materialien zur Vor- und Frühgeschichte von Hessen 14 
(Wiesbaden 1992) 4f., 58. – Berslingen SH, Grab 50 (Hochmittel-
alter), 35-jähriger Mann mit Knochentumor am rechten Unterschen-
kel zwar nicht kommentiert, aufgrund der Armhaltung ebenfalls 
nur Unterschenkel gebunden: Kaufmann  2000 (wie Anm. 64) 173, 
Abb. 124.

106 Mögliche präventive Schutzmassnahme: Bächtold-Stäubli/Hoff-
mann-Krayer  1987 (wie Anm. 71) Band 1, 139 (Abwehrzauber), 
Band 9, 574ff. (Schutzmassnahmen); Berg/Rolle/Seemann  1981 
(wie Anm. 45) 67; Milan Hanuliak , Vampirismus auf Gräberfeldern 
von der Wende des Früh- zum Hochmittelalter. Ethnographisch-
archäologische Zeitschrift 40, 1999, 577–584, besonders 582.
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die Aufbahrung und die Bestattung verantwortlich sein 

(Abb. 24, 25). Aufgrund der Äusserung des heiligen 

Cyprian (210–258) lässt sich das Binden sogar im Sinne 

des Abstreifens der irdischen Fesseln im Jenseits christ-

lich auslegen.107 Gerade bei mittelalterlichen Bischöfen 

erscheint eine Interpretation des Verschnürens der Beine 

oder des Verknotens von Schuhbändeln beider Schuhe 

als Abwehrmassnahme reichlich gewagt.108 Angesichts 

unpaariger, d.h. entweder nur linker oder rechter Schuhe 

könnten dennoch auch bei solchen Bestattungen Relikte

des Wiedergängerglaubens und symbolischer Schutz-

mechanismen weiterleben.109

Falls die Schnittspuren am rechten Fuss bei der Bestattung 

zugefügt wurden, wäre eine mechanische Einwirkung auf 

das Fussgelenk notwendig gewesen (Abb. 17.4). Entstan-

den sie beim Binden der Knöchel? Versuchte man, einen 

oder beide Füsse abzutrennen?110

Vielleicht stellt die Bestattung im Annex der Kirche als 

solche eine Schutzmassnahme dar.111 Sowohl der Status 

der Frau als auch die Hoffnung, zugleich Friede und Ruhe 

für die Tote und die Hinterbliebenen zu erhalten, könnte 

zur Wahl des Begräbnisortes geführt haben.112

Für gezielte Schutzmassnahmen beim Begräbnis liegen 

keine eindeutigen Belege vor. Da gerade bei Angehörigen 

der Oberschicht ein längerer Weg vom Sterbeort zum 

geplanten Begräbnisplatz denkbar ist, könnte eine Bin-

dung der Unterschenkel aus praktischen Gründen vorlie-

gen.113 Je nach Deutung der Handlungen bei der Graböff-

nung erhält aber die Vermutung, bereits beim Begräbnis 

seien Vorkehrungen gegen eine gefährliche Tote getroffen 

worden, an Gewicht.

Die Graböffnung

Zu einem Zeitpunkt, als das Skelett noch nicht vollstän-

dig verwest war, öffnete man das Grab (Abb. 23.2). Dies 

belegen die von Menschenhand ausgeführten Knochen-

verschiebungen (vgl. oben «Beobachtungen zur Lage 

im Grab»). Gab es auch andernorts Graböffnungen? In 

welchem Rahmen erlaubten die gesellschaftlichen Struk-

turen und Bräuche eine Annäherung an bestattete Per-

sonen?114

Kirchliche Vorschriften zielten auf den Schutz der 

Grabstätte. Aus der 845/846 abgehaltenen Synode von 

Meaux/Paris verlautete: «Niemand soll auch die Gebeine 

eines Toten aus seinem Grab werfen oder das Grab eines 

Menschen auf irgendeine Weise frech verletzen. Jeder 

soll nämlich an dem Platz, den ihm Gott zugedacht und 

zugestanden hat, die Ankunft seines Richters erwarten, 

weil nicht nur die göttlichen, sondern auch die menschli-

chen Gesetze verfügt haben, dass die Grabschänder den 

Tod verdient haben.»115 Bischof Theodulf von Orléans 

erlaubte kurz nach 800 bauliche Eingriffe an Kirchengrä-

bern, damit «der Gottesdienst in frommer und ungestör-

ter Weise vollzogen werden kann»: «Die Leichname derer 

aber, die seit alters her in den Kirchen bestattet wurden, 

sollen keinesfalls hinausgeworfen werden. Es sollen die 

Gräber, wenn sie sichtbar sind, tiefer gelegt und ein Est-

rich über ihnen gemacht werden, so dass die Würde der 

Kirche gewahrt ist, weil keine Gräber sichtbar sind.»116 

Die Bergung von Reliquien führte zu anfänglich kontro-

vers diskutierten Graböffnungen und Zerstückelungen 

26: Ziefen BL. Sigristenhaus. Grab 3 (über 50 Jahre alter 
Mann). Auffällige Störung der Wirbelsäule unterhalb der 
Brustwirbel. Zwei Wirbel sind als Einheit leicht verschoben,
ein Lendenwirbel liegt um 90 Grad nach oben verdreht 
(Pfeil). Das Kreuzbein und die Beckenknochen liegen in Ori-
ginallage, sind aber stark nach oben angehoben. Diese 
Störungen entstanden vermutlich beim Entfernen eines Gür-
tels, der die Wirbelsäule des noch nicht vollständig zersetzten 
Körpers durchqueren musste. Dieser Vorgang führte auch 
zur Verschiebung von Knochen der oberen Extremitäten. 
Weitere, auf der Abbildung nicht sichtbare Verlagerungen 
waren an den Unterschenkeln und den Füssen feststellbar 
(Fusswurzelknochen zwischen den Unterschenkeln, Zehen-
knochen dagegen grösstenteils in Originallage).
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von Skeletten. Da der Heilige dadurch eine Verehrung an 

mehreren Orten erfuhr, empfand man Eingriffe am toten 

Körper nicht unbedingt als Sakrileg.117

In literarischen Zeugnissen wehren sich Tote gegen die 

Graböffnung.118 Den baldigen kinderlosen und vorzeiti-

gen Tod Kaiser Ottos III. nach der Öffnung des Grabes 

Karls des Grossen im Jahre 1000 führten Zeitgenossen 

auf die Störung der Grabruhe zurück.119 Nachdem Bischof 

Thietmar von Merseburg (1009–1018) seinen Vorgänger 

Willigis zugunsten der Frau seines Bruders umbetten liess, 

erschien dieser und klagte, er müsse ohne Schuld ruhelos 

umherirren.120 Bei Toten, die man als Wiedergänger ein-

stufte, war eine Graböffnung sicher mit einer gewissen 

Furcht verbunden.121

Zahlreiche archäologische Beispiele zeigen, dass Grabstät-

ten im Frühmittelalter aus verschiedensten Motivationen 

nicht unantastbar waren.122 Steinplattengräber benützte 

man meistens mehrfach, wobei man bereits bestattete, 

skelettierte Körper an einem Ende des Grabes zu einem 

Haufen zusammenschob.123 Auch die absichtliche Zer-

störung von Einzelknochen und die Entfernung einzel-

ner Skelettpartien oder ganzer Körper ist belegbar.124 Im 

neben einer Kirche gelegenen Friedhof von Berslingen 

SH (800–ca. 1100) finden sich Schädel oder Skelettteile 

als regelrechte Beigaben, während bei anderen Bestat-

tungen bestimmte Körperregionen vollständig oder teil-

weise fehlen.125 Natürlich führten auch Grabraub oder 

– in Kirchen – Bauarbeiten zur bewussten oder zufälligen 

Öffnung von Gräbern.126 Was aber war wohl der Hinter-

grund der Graböffnung in Elsau?

Entfernung von Beigaben

Zur Beurteilung der Verschiebungen im Lendenwir-

bel-Becken-Bereich ist ein Vergleich mit Gräbern aus 

107 «… Oh Füsse, für eine kurze Zeit gefesselt, um ewig frei zu sein. Oh 
Füsse, für eine Weile noch zögernd in Stricken und an Kreuzesbal-
ken, um dann Christus entgegenzueilen auf der Strasse der Glorie. 
Lasst nur Grausamkeit, Neid und Bosheit euch hier in Banden und 
Ketten halten, so lange sie mag, von dieser Erde und von diesem 
Leiden werdet ihr bald in das himmlische Königreich eingehen.» 
Zitiert bei Karl Heinz Brandt , Die Gräber des Mittelalters und 
der frühen Neuzeit. Ausgrabungen im St. Petri-Dom zu Bremen 2 
(Stuttgart 1988) 90.

108 Zusammengeknotete Schuhbänder in Bremen-Dom, Grab 19 (sehr 
wahrscheinlich Bischof Gerhard II. 1219–1258): Brandt  1988 (wie 
Anm. 107) 88ff., Abb. 30; Hinweis auf Bischöfe mit gebundenen 
Beinen: freundliche Mitteilung Dr. Markus Sanke, Bamberg.

109 Serge und Marquita Volken , Schuhe, die sich nicht paaren. In: 
Curiosa Archaeologica. Ungewöhnliche Einblicke in die Archäo-
logie. Eine Festschrift für Alfred Falk. Archäologische Gesellschaft 
der Hansestadt Lübeck, Jahresschrift 5, 2002/2003 (Lübeck 2004) 
87–93.

110 Klepsau (D) Grab 40 (2. H. 6./7. Jh.), vermutlich weiblich. Füsse 
abgetrennt, etwa 20 cm Richtung Südosten entfernt auf der Grab-
sohle. Nachträgliche Störung im Oberkörperbereich (Elle und Spei-
che des rechten Armes auseinandergerissen, Beraubung?). Da ab 
Becken abwärts in situ, Füsse offenbar bereits beim Begräbnis und 
nicht erst nachträglich abgetrennt. Keine anthropologische Unter-
suchung: Ursula Koch , Das fränkische Gräberfeld von Klepsau 
im Hohenlohekreis. Forschungen und Berichte zur Vor- und Früh-
geschichte in Baden-Württemberg 38 (Stuttgart 1990) 81f.

111 Vgl. oben Anm. 94.
112 Vgl. oben Anm. 78 und 79.
113 Einschneidende Massnahmen bei längeren Transporten (separate 

Beisetzung der Eingeweide und fleischlichen Überreste, Auskochen 
der Knochen). Früher Beleg von 877, Ausnehmen der Eingewei-
de, unterwegs temporäres Begräbnis der Leiche wegen des starken 
Geruchs: Dietrich Schäfer , Mittelalterlicher Brauch bei der Über-
führung von Leichen. Sitzungsberichte der preussischen Akademie 
der Wissenschaften (Berlin 1920) 478–498, besonders 493.

114 Grundlegend Aspöck  2003 (wie Anm. 46).
115 Hartmann  2003 (wie Anm. 38) 134f., Anm. 45.
116 Bischof Theodulf, 1. Kapitular: Hartmann  2003 (wie Anm. 38) 133, 

Anm. 133.
117 Während das Aufteilen von Gebeinen bis zur Jahrtausendwende als 

Sakrileg galt, durfte man «nachwachsende» Teile wie Haare, Zähne 
und (Finger-)Nägel entfernen: Angenendt  1999 (wie Anm. 93) mit 
weiterführender Literatur.

118 Beispiele in den im 12./13. Jh. niedergeschriebenen, bis ins 9./10. Jh. 
zurückreichenden isländischen Sagas. Zusammengefasst bei Mag-
dalena Tempelmann-Maczynska , Totenfurcht und Totenglauben bei 
den Germanen im 4. bis 7. Jahrhundert aufgrund der sog. Sonder-
bestattungen und des Grabraubs. Zeitschrift der Savigny-Stiftung 
für Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung 106 (Wien 1989) 
274–283, besonders 276ff.

119 Thomas Meier , Die Archäologie des mittelalterlichen Königsgrabes 
im christlichen Europa. Mittelalter-Forschungen 8 (Stuttgart 2002) 
13ff., 327; Norbert Ohler , Sterben und Tod im Mittelalter (Mün-
chen/Zürich 1990) 142.

120 Werner Trillmich  (Hrsg.) Thietmar von Merseburg, Chronik. 
In: Rudolf Buchner (Hrsg.) Ausgewählte Quellen zur deutschen 
Geschichte des Mittelalters 9 (Darmstadt 2002) 292ff.

121 Tempelmann-Maczynska  1989 (wie Anm. 118) 274–283, besonders 
282.

122 Aspöck  2003 (wie Anm. 46), Illi  1992 (wie Anm. 28) 17.
123 Fabre/Mariéthoz/Steiner  1997 (wie Anm. 69); Burzler  2002 (wie 

Anm. 31) 418f.; Lüdemann  1994 (wie Anm. 77) 436; Windler/
Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie Anm. 22) 170.

124 Grünewald  1988 (wie Anm. 65) 38, 42f.; Exhumierungen teilweise 
als nachträgliche Überführung der Gebeine in eine Kirche deutbar: 
Marti  2000 (wie Anm. 32) Band A, 45 mit Beispielen.

125 Kaufmann  2000 (wie Anm. 64) 173.
126 Entfernung von einzelnen Toten aus Kirchengräbern bei Baumass-

nahmen z.B. Schleitheim-Kirche III (Grab 23, rund 300 Jahre; 
Grab 28, wahrscheinlich rund 200 Jahre nach der Bestattung): Burz-
ler  2002 (wie Anm. 31) 420.
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Ziefen BL interessant, bei welchen Grabstörungen eben-

falls kurze Zeit nach der Beisetzung stattgefunden haben 

(Abb. 26).127 Bei Grab 3 liegen Verschiebungen der Len-

denwirbel, des Beckens und der Arme vor. Sie werden 

mit dem Hochziehen eines Gürtels durch den noch nicht 

vollständig verwesten Körper erklärt.128 Die in Elsau fest-

gestellte leichte Verschiebung der untersten vier Lenden-

wirbel und des Beckens nach rechts erscheint dagegen 

wesentlich subtiler. Fand ein ähnlicher Vorgang zu einem 

etwas früheren Zeitpunkt des Verwesungsprozesses statt, 

als die Wirbelsäule noch kompakter war? Lösten sich 

deshalb nicht einzelne Lendenwirbel aus dem Verband?

Braunfärbungen an Knochen werden bisweilen als Hin-

weis auf eiserne Gegenstände gedeutet, die nachträglich 

entfernt wurden. Im Falle der Frau von Elsau liess sich 

dies durch eine oberflächliche Materialprüfung nicht be-

legen.129 Die Verteilung der Braunfärbungen am Skelett 

stimmt zudem nicht mit den von Verlagerungen betrof-

fenen Regionen überein (vgl. oben «Beobachtungen zur 

Lage im Grab»).

In der weiteren Umgebung von Elsau endet die Beigabensit-

te auf den Gräberfeldern und in Kirchen bereits um 700.130 

Wie lassen sich vor diesem Hintergrund Beigaben in einem 

Grab des 9. Jh.s erklären? Grundsätzlich ist zwischen mit-

gegebenen Gegenständen und Bestandteilen der Kleidung 

des Toten zu unterscheiden. Die Mitgabe Letzterer und 

der christliche Glaube haben sich nicht ausgeschlossen, 

weshalb in sehr seltenen Einzelfällen Trachtbestandteile 

ins Grab gelangten.131 Eine weitere Erklärung würde eine 

Herkunft des Toten aus einem Gebiet bieten, in welchem 

das entsprechende Totenbrauchtum noch verbreitet war. 

Im Fall der Frau von Elsau können die Resultate der Iso-

topenanalyse diese These nicht belegen.132

Was wäre aber überhaupt vorhanden gewesen, falls den-

noch Objekte ins Grab gelangten? Die Kenntnis karolin-

gischer Kleidung stützt sich massgeblich auf Bildquellen 

(Abb. 27).133 Im Wesentlichen bestand die weibliche Klei-

dung aus einer knöchellangen Tunika, einer Untertunika 

und einem mantelartigen Umhang. Zur Tunika trug frau 

unterhalb der Brust oder in der Taille einen Gürtel. An 

diesen waren vermutlich ein Beutel und Futterale mit 

Geräten des täglichen Gebrauchs gebunden.134 Eine Fibel 

diente zum Fixieren des Umhangs. Als Trachtbestandteile 

im Grab wären Gürtelteile, die Fibel und allenfalls Hals-

schmuck denkbar.

Einer Entfernung von Trachtbestandteilen können ver-

schiedene Motivationen zu Grunde liegen: Raub, Ent-

nahme von auf Zeit ins Grab gelangten Objekten und 

Zerstörung des Toten.

Vom Grabraub blieben auch in Kirchen gelegene Gräber 

nicht verschont.135 Zahlreiche kirchliche Bestimmungen 

richteten sich weniger gegen die Störung der Totenruhe als 

vielmehr gegen den Diebstahl der Beigaben.136 Zugleich 

wünschten kirchliche Kreise, dass man den Bedürftigen 

helfe, statt kostbare Gaben ins Grab zu legen.137 Bischof 

Thietmar (1009–1018) fand anlässlich der Umbettung 

seines Vorgängers einen Silberkelch, den er für Almo-

sen zur Seite legen liess.138 Im Falle von grundherrlichen 

Eigenkirchen gelangten die Gegenstände allerdings in die 

Hände des/der weltlichen Kirchenbesitzer.139 Besonders 

27: Darstellung eines Ehepaares (um 820/830). Die Frau trägt 
über einer gegürteten Tunika einen mantelartigen Umhang. 
Eine Fibel (broschenartiges Schmuckstück mit sicherheits-
nadelähnlichem Verschluss) dient zum Fixieren des Umhangs. 
Stuttgarter Psalter, Folio 41v.
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bei Kirchen – wie bei manchen Friedhöfen – dürfte die 

Entnahme von Objekten unter Kenntnis der ansässigen 

Bevölkerung und Führungsschicht erfolgt sein resp. wurde 

von ihr selber durchgeführt. Vielleicht spielten Beigaben 

nur noch eine Rolle im Rahmen der Bestattungszeremo-

nien. Nach einer gewissen Zeitspanne hätte man sie zur 

Rückführung in den Familienbesitz der Erde entnommen, 

wobei der Verstorbene folglich keinem feindlichen Akt 

ausgesetzt war.140 Bei Umbauarbeiten von Kirchen dürf-

ten auch Handwerker der Versuchung des Grabraubes 

erlegen sein.141

Leichenschändung? Bannung einer Wiedergängerin?

In Elsau könnten die Verschiebung des Schädels und, falls 

tatsächlich von Menschenhand erfolgt, die Verschiebung 

der Fussknochen als gezielte Störung der Toten gedeutet 

werden.

Die gewaltsame (Zer-)Störung des Toten liegt vor, wenn 

Beigaben dem Anschein nach vollständig im Grab 

zurückgelassen wurden.142 Ähnliche Motive dürften einer 

bewussten Auswahl der Gräber resp. der zu raubenden 

Objekte zugrunde liegen.143 Auch das nachträgliche Zer-

stören oder Beschädigen von Gegenständen könnte eine 

127 Ziefen-Sigristenhaus (74.27), Grabung 1997/98. Ende der Fried-
hofsbelegung im 10. Jh. Vorberichte: Jahrbuch der Schweizerischen 
Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte 81, 1998, 322; Marti  
2000 (wie Anm. 32) Band B, 276f. – Für den Hinweis sei Dr. Bruno 
Kaufmann, Anthropologisches Forschungsinstitut Aesch, und für 
die Erlaubnis der Einsichtnahme in die Dokumentation Dr. Reto 
Marti, Archäologie Baselland, herzlich gedankt.

128 Bruno Kaufmann, BL 74.27 Ziefen-Sigristenhaus, Unpublizierter 
Vorbericht 1997, 2f. – Ein Ledergurt kann durchaus kurze Zeit 
(rund ein Jahr) nach der Bestattung in einer zur Verursachung der 
Störung notwendigen Festigkeit erhalten sein.

129 Vgl. Anm. 57. Nennung von braunen Verfärbungen als Hinweis auf 
die Lage von Eisenobjekten: Jansen 2003 (wie Anm. 67) 803. Bis-
lang naturwissenschaftliche Untersuchungen lediglich zu den grünen 
Verfärbungen. Der Prozess der Verfärbung kann laut Beobachtungen 
bereits vor der vollständigen Skelettierung einsetzen: Aspöck 2003 
(wie Anm. 46) 245; Silvia Sprenger , Zur Bedeutung des Grabraubes 
für sozioarchäologische Gräberfeldanalysen. Eine Untersuchung am 
frühbronzezeitlichen Gräberfeld Franzhausen I, Niederösterreich. 
Fundberichte österreichische Materialhefte A7 (Horn 1999) 44, 
Anm. 33.

130 Windler/Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie Anm. 22) 166ff., 272.
131 Hassenpflug  1999 (wie Anm. 30) 64. – Aesch-Saalbünten, Grä-

berfeld bei einer Kirche, frühestens spätes 8./frühes 9. Jh.–Beginn 
11. Jh. (innerhalb dieser Zeitspanne kaum genauer datierbar), ver-
einzelt eiserne Gürtelschnallen als Trachtbestandteile (zwei oder fünf 
von 361 Bestattungen): Marti  2000 (wie Anm. 32) Band A, 145.

132 Im 9. Jh. kämen nur zum Karolingerreich peripher gelegene Gebiete 
(besonders Skandinavien, «Grossmähren», östliches Alpengebiet 
und Innerdalmatien) in Frage: Frauke Stein , Die frühmittelalterli-
chen Kleinfunde. In: Fehring/Scholkmann  1995 (wie Anm. 78) 299, 
Anm. 2; vgl. oben «Isotopenanalyse zur Herkunftsbestimmung».

133 Antoinette Rast-Eicher/Anke Burzler , Beobachtungen zur Tracht 
und Kleidung. In: Burzler/Höneisen/Leicht/Ruckstuhl  2002 (wie 
Anm. 14) 372–399, besonders 395ff.

134 Gürtelgehänge im 7. Jh. aufgrund von Grabfunden nachgewiesen, im 
Spätmittelalter auf Bildquellen dargestellt. Emil Vogt , Interpretation 
und museale Auswertung alamannischer Grabfunde. Zeitschrift für 
Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 20, 1960, 70–90, 
besonders 88ff. 

135 Im 6. Jh. liess Graf Guntram Boso von Dienern wertvolle Schmuck-
stücke in einer Kirche in Metz aus dem Grab einer Verwandten rau-
ben: Gregor von Tours, Historiarum libri decem 8, 21 zitiert bei Karl 
Heinrich Krüger , Grabraub in den erzählenden Quellen des frühen 

Mittelalters. In: Jankun/Nehlsen/Roth  1978 (wie Anm. 65) 169–188, 
besonders 173ff., Anm. 14. – Archäologische Befunde bei Burzler  
1993 (wie Anm. 22) 28f.; Burzler  2002 (wie Anm. 31) 420ff.

136 Bestimmungen gegen Grabräuber, «sepulcri violatores» (8.–11. Jh.): 
1. Bussbücher (poenitentiale romanum) aus dem mittleren 8. Jh., 
in karolingischer Zeit recht verbreitet; 2. Synode von Meaux/Paris 
845/846; 3. Hincmar von Reims († 882) verbietet, einen Leichnam 
wegen Gewinnsucht aus dem Grab zu nehmen; 4. Synode von Tribur 
895; 5. Burchard von Worms (11. Jh.) prangert im Kapitel «De arte 
magica» die Wegnahme von «vestimenta» (Kleidern) aus Gräbern 
an. Kurt Reindel , Grabbeigaben und die Kirche. Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte 58, 1995, 141–145, besonders 143 mit 
Literaturangaben.

137 Ohler  1990 (wie Anm. 119) 151, Anm. 50.
138 Trillmich  2002 (wie Anm. 120) 292ff. (Buch VI, Kapitel 45f.).
139 Steuer  2004 (wie Anm. 65) 205; Vermögensrechtliche Verfügungs-

gewalt des privaten Bauherrn über die Eigenkirchen: Burzler  2000 
(wie Anm. 22) 39.

140 Steuer 2004 (wie Anm. 65) 205.
141 Schleitheim, Besitzerwechsel und vielleicht fremdes Personal für den 

Kirchenneubau als möglicher Hintergrund der Beraubung beim Bau 
der Kirche III im 10. Jh.: Burzler  2002 (wie Anm. 31) 420ff.; Lahr-
Burgheim, St. Peter, Beraubung bei Neubau im ersten Drittel des 
11. Jh.s: Hassenpflug  2004 (wie Anm. 26) 175.

142 Zweimal Öffnung eines Männergrabs relativ kurze Zeit nach der 
Bestattung, vgl. Kösingen (D) Grab 13 (1. H. 7. Jh.); Dürbheim-
Häuslerain (D) Grab 2 (um 700), Manipulationen an der Leiche 
(Kösingen: Umdrehen des Toten in Bauchlage, Verlagerung des Schä-
dels um 20 cm nach Norden mit Gesicht nach unten; Dürbheim: 
Zerhackung des skelettierten Leichnams in kleinste Teile), Verbleib 
der wertvollen Beigaben im Grab, Grabgrube mit Steinen abgedeckt: 
Matthias Knaut , Die alamannischen Gräberfelder von Neresheim 
und Kösingen, Ostalbkreis. Forschungen und Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in Baden-Württemberg 48 (Stuttgart 1993) 40, 317 
(Grab 13); Dürbheim-Häuslerain: freundliche Mitteilung Dr. Niklot 
Krohn. Zur Fundstelle: Niklot Krohn , Von der Eigenkirche zur 
Pfarrgemeinschaft: Kirchenbauten und Kirchengräber der frühmit-
telalterlichen Alamannia als archäologische Zeugnisse für nobilitäre 
Lebensweise und christliche Institutionalisierung. In: Medieval Eu-
rope Basel 2002, 2 (Hertingen 2002) 166–178, besonders 174.

143 Kirche Schleitheim. Trotz Beraubung anderer Gräber füllte man 
das reich ausgestattete Frauengrab (Grab 30) ohne Entfernung der 
Beigaben beim Bau der Kirche III mit Bauschutt: Burzler  2002 (wie 
Anm. 31) 420ff.
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Massnahme gegen den Toten darstellen. Als Gründe ver-

mutet man unter anderem Rache, Vernichtung, Strafe 

oder Massnahmen gegen Wiedergänger.144

Die spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Berichte über 

Wiedergänger nennen als Verdachtsmomente «schmat-

zende Geräusche» aus dem Grab, welche zu Graböff-

nungen führten.145 Solche Laute entstehen in der Tat zu 

einem frühen Zeitpunkt des Verwesungsprozesses durch 

die gebildeten Gase, die infolge Gasdrucks aus dem Brust-

korb und der Bauchhöhle entweichen.146 Entsprechende 

Geräusche sind bei einem möglicherweise nur geringfügig 

abgedeckten Hohlraum wie in Elsau gut denkbar, waren 

aber wegen der bereits wesentlich weiter fortgeschritte-

nen Verwesung nicht unmittelbar Anlass für die Grab-

öffnung.

Auch andere Vorfälle reichten aus, um ein Grab zu öffnen 

und Massnahmen zu ergreifen (vgl. oben «Gefährliche 

Tote und Wiedergänger»). Zum einen sollten sie durch 

das Brechen oder Verschieben von Knochen, das Entfer-

nen von Skelettteilen oder das Pfählen das Umgehen des 

Toten verhindern.147 Zum anderen zielten sie auf wichtige 

Lebens- und Sinnesorgane. Das Verstopfen von Augen-

höhlen, Mund und Nase ist in neuzeitlichen Schriftquellen 

und volkskundlichen Berichten belegt.148 Für das Legen 

des Schädels in den Bereich der Beine oder das Drehen sei-

ner Vorderseite gegen unten sind archäologische Beispiele 

bekannt.149 Als endgültige Bannung blieb die vollstän-

dig Zerstörung des Skeletts durch Verbrennen, was sich 

– falls nicht vor Ort ausgeführt – dem archäologischen 

Nachweis entzieht.150

Weitere Erklärungen

Eine mögliche Interpretation der Knochenverschie-

bungen ist das Wegziehen einer schweren Decke über 

dem Skelett.151 Zur These, die Graböffnung sei Teil einer 

Abschiedszeremonie, fehlen – soweit dem Schreibenden 

bekannt – zwar entsprechende schriftliche Hinweise, 

doch liegen aus der Zeit nur wenige Quellen vor.152 Wur-

den die beiden Schnittspuren am rechten Fuss erst bei der 

Graböffnung unbeabsichtigt zugefügt, wäre unachtsamer 

Umgang mit einem eisenbeschlagenen Werkzeug beim 

Zuschütten des Grabes denkbar.153

Das Zuschütten des Grabes

Für das Füllen der Grabgrube mit einer zweilagigen, 

dichten Steinpackung gibt es nur sehr wenige Vergleiche. 

In seltenen Fällen legte man einen oder mehrere Steine 

unmittelbar nach der Beisetzung auf den toten Körper.154 

In Kirchen beugte man mittels Steinpackung manchmal 

statischen Problemen vor.155 Noch seltener sind Fälle, bei 

welchen die Steine nach einer Graböffnung niedergelegt 

wurden. Anlass der Graböffnung war bei zwei Gräbern 

Manipulation am Skelett156 und bei fünf weiteren Berau-

bung157. Bei einem in einer Kirche gelegenen Grab ent-

fernte man das Skelett.158

In Elsau sind zwei sich gegenseitig nicht ausschliessen-

de Erklärungen für die Steinpackung denkbar. Mit den 

Steinen liess sich der Anteil Erde in der Grabverfüllung 

und somit deren natürliche Setzung verringern. Auf diese 

Weise waren Folgeschäden am Mörtelboden vermeidbar. 

Das Beschweren eines Toten mit Steinen stellte auch eine 

charakteristische Abwehrmassnahme gegen vermeintliche 

Wiedergänger dar.159

Deponierung der Tierfüsse auf dem Grab

Die Niederlegung der Füsse von Seeadler und Fuchs 

bildete den Abschluss der Handlungen Graböffnung, 

Eingriff am Skelett, Zuschüttung und Aufschichtung 

der Steinpackung (Abb. 23.3, 28). Damit unterscheiden 

sich die Tierfüsse von beim Begräbnis deponierten Bei-

gaben. Der Seeadlerfuss lag auffälligerweise genau über 

28: Links die Knochen der Seeadlerklaue, rechts die Knochen 
der Fuchspfote.
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dem verschobenen Schädel (Abb. 10). Unbekannt bleibt, 

ob weitere, längst vergangene Objekte aus organischem 

Material oder allenfalls sogar pflanzliche Heilmittel 

niedergelegt wurden.160 Das Grab erfuhr auf jeden Fall 

eine nachträgliche Sonderbehandlung, die man bei einer 

Bestattung im 9. Jh. nicht erwarten würde.161

144 Paul Fischer , Strafen und sichernde Massnahmen gegen Tote im 
germanischen und deutschen Recht (Düsseldorf 1936); Grünewald  
1988 (wie Anm. 65) 38, 42f.; Bächtold-Stäubli/Hoffmann-Kray-
er 1987 (wie Anm. 71) Band 9, 575 (Verstümmelung der Leiche); 
Lecouteux  1987 (wie Anm. 36) 180; Annett Stülzebach , Vampir- 
und Wiedergängererscheinungen aus volkskundlicher und archäo-
logischer Sicht. Concilium medii aevi (Hamburg 1998) 97–121; 
Hanuliak  1999 (wie Anm. 106) 577–584. – Nachträgliche Bestra-
fung als Motiv für Manipulationen: Gerichtssynode von 897 über 
den 896 verstorbenen Papst Formosus, den man exhumierte und 
bekleidet auf den Thron setzte. Als Folge der Verurteilung resp. der 
Ungültigkeitserklärung seiner Amtshandlungen Abhackung zweier 
Finger der rechten Hand, darauf Verscharrung auf dem Pilgerfried-
hof: Ohler  1990 (wie Anm. 119) 118, Anm. 74.

145 Beispiel aus dem 16. Jh. aus Heidelberg D. Graböffnung ohne 
aussergewöhnliche Entdeckung, nachdem man am Tag nach dem 
Begräbnis aus dem Grab «schmatzen und schnufen» gehört habe. 
Paul Herrmann  (Hrsg.), Zimmerische Chronik 1 (Leipzig 1932) 
326f.; Michael Ranfft , Traktat von dem Kauen und Schmatzen der 
Toten in den Gräbern (Leipzig 1734); Thomas Schürmann , Nach-
zehrerglauben in Mitteleuropa (Marburg 1990) 125ff.; Tuczay  2005 
(wie Anm. 95) 73ff., 77.

146 Berg/Rolle/Seemann  1981 (wie Anm. 45) 74f.
147 Hanuliak  1999 (wie Anm. 106) 580, 583; Klaukien  1996 (wie 

Anm. 103) 39ff.
148 Lecouteux  1987 (wie Anm. 36) 180; Klaukien  1996 (wie Anm. 103) 

27ff.
149 Donaueschingen (Baden-Württemberg), Grab 54/134. Zwei, wahr-

scheinlich drei Füchse über ungestörter Bestattung, Fuchsbau. 
Bestattung mit Schädel auf der Höhe des linken Knies, Wieder-
gänger-Bannung möglich: Susanne Buchta-Hohm , Das alaman-
nische Gräberfeld von Donaueschingen, Schwarzwald-Baar-Kreis. 
Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-
Württemberg 56 (Stuttgart 1996) 26; Zu Kösingen, Grab 13 vgl. 
Anm. 142; Stülzebach  1998 (wie Anm. 144) 111ff.; Klaukien  1996 
(wie Anm. 103) 35ff.; Kraft 1994 (wie Anm. 63) 72f.; Bülach, Grab 
135 (7. Jh.) ungestört, Schädel neben rechtem Becken, Grab 178 
(1. H. 7. Jh.) ungestört, Schädel neben rechtem Unterarm: Joachim 
Werner , Das alamannische Gräberfeld von Bülach. Monographien 
zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz 9 (Basel 1953) 110, 116; 
Helmut Schoppa , Weilbach. Die fränkischen Friedhöfe von Weil-
bach, Maintaunuskreis. Veröffentlichungen des Landesamtes für 
kulturgeschichtliche Bodenaltertümer 1 (Wiesbaden 1959) 15f. (mit 
weiterführender Literatur).

150 Bächtold-Stäubli/Hoffmann-Krayer  1987 (wie Anm. 71) Band 9, 
575.

151 Vgl. oben «Abschiedszeremonie oder Entfernung von Beigaben?». 
Keine Überreste erhalten. Decken und Textilien selten archäologisch 
nachweisbar. Beispiele: zwei westschweizerische Steinplattengräber 
mit Abdrucken von Geweben im Mörtel am Grabrand. Nieder-
legung der Tücher über der Bestattung vor der Vermörtelung der 
Deckplatten. Windler/Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie Anm. 22) 
164; Alessandra Antonini , Sion, Sous-le-Scex (VS) I. Ein spätantik-
frühmittelalterlicher Bestattungsplatz. Gräber und Bauten. Cahiers 
d’Archéologie Romande 89, 2002, 108 (Grab 181. Abdruck auf dem 
Mörtel, welcher den Deckel versiegelte, Literaturhinweis auf einen 
entsprechenden Befund aus Genf-La Madeleine).

152 Unter anderem rituelle Abschiedszeremonien als Interpretation ein-
zelner Graböffnungen und der symbolhaften Entnahme von Leichen-
teilen und Beigaben aus merowingerzeitlichen Gräbern: Aspöck  2003 
(wie Anm. 46) 227, 238f. – Eine der wenigen Quellen: Gregor von 
Tours über das Begräbnis des Bischofs Gallus von Clermont (551) 
bei Gabriele Graenert , Tot und begraben: das Bestattungswesen. 
In: Windler/Marti/Niffeler/Steiner  2005 (wie Anm. 22) 145–172, 
besonders 171.

153 Als Folge einer Beraubung entstandene Schnittspuren auf die der 
Erdoberfläche zugewandten Oberflächen der Oberschenkel und 
Armknochen, der Schädel und Kreuzbeine konzentriert (Rippen, 
Brustbeine, Schulterblätter und Schlüsselbeine nicht untersucht): 
Thomas Beilner/Gisela Grupe , Beraubungsspuren auf menschlichen 
Skelettfunden des merowingerzeitlichen Reihengräberfeldes von 
Wenigumstadt (Ldkr. Aschaffenburg). Archäologisches Korrespon-
denzblatt 26, 1996, 213–217.

154 Klaukien  1996 (wie Anm. 103) 24ff.; Wahl  1994 (wie Anm. 63) 
101. – In der Masse der Skelette mit nachgewiesenen Pathologien 
handelt es sich um Einzelfälle. Bei Deutung der Steine als Schutzmass-
nahme müssen weitere, nicht mehr eruierbare Verdachtsmomente 
bestanden haben. Beispiele: Flurlingen ZH Grab 1992/12b, auffäl-
lig grosser Stein über Becken-/Oberschenkel-Bereich, vielleicht Teil 
einer Grababdeckung über einer 50–60-jährigen Frau, Spondylosis 
deformans, arthrotische Veränderungen an verschiedenen Körperre-
gionen: Christian Bader/Antoinette Rast-Eicher/Renata Windler , 
Ein Gräberfeld des 7. Jahrhunderts in Flurlingen. Archäologie im 
Kanton Zürich 1999–2000, Berichte der Kantonsarchäologie 16 
(Zürich/Egg 2002) 54ff.; Kirche Burg, Grab 4 (terminus post quem 
692) Kind, eineinhalbjährig, über der Steinpackung Lehmestrich als 
Boden; Grab 5 (560/580) Mann, 63-jährig, mit Beigaben, Hände 
und mittlerer Drittel der Wirbelsäule nicht erhalten; Grab ausser-
halb, aber mit Bezug auf Kirche II.2, keine pathologischen Befunde 
publiziert: Burzler  1993 (wie Anm. 22) 178, 196, 391ff.; Aesch-
Saalbünten, Grab 81 (10./11. Jh.) ca. 36-jähriger Mann, Oberkörper 
mit einer Lage scharfkantiger Kalksteine überdeckt. Kein Hinweis 
auf vorhandene Pathologien publiziert: Marti  2000 (wie Anm. 32) 
Band A, 42, Band B, 37.

155 Kirchdorf (D) mächtige Steinpackung über einem Männergrab 
des 6. Jh.s, darauf Südostecke der Kirche. Freundliche Mitteilung 
Dr. Niklot Krohn. Zur Fundstelle: Krohn  2002 (wie Anm. 142) 174.

156 Dürbheim-Häuslerain Grab 2 und Kösingen Grab 13: vgl. Anm. 142.
157 Steinpackung als Schutz vor der Rache des Toten: Ament  1992 (wie 

Anm. 105) 5.
158 Schleitheim, Grab 28: Burzler  2002 (wie Anm. 31) 422.
159 Bächtold-Stäubli/Hoffmann-Krayer  1987 (wie Anm. 71) Band 9, 

576; Fischer  1936 (wie Anm. 144) 57; Wildegg AG. Jeder Passant 
solle einen Stein auf das Grab eines Selbstmörders werfen, damit er 
nicht mehr wiederkomme: Lecouteux  1987 (wie Anm. 36) 30; Klau-
kien  1996 (wie Anm. 103) 24ff., 67ff.; Stülzebach  1998 (wie Anm. 144).

160 Beispiele für die Mitgabe von pflanzlichen Heilmitteln: Koenig  
1982 (wie Anm. 72) 96ff. – Ausländische Beispiele von Grä-
bern mit erhaltenem organischem Material: Graenert  2005 (wie 
Anm. 152) 145–172, besonders 166.

161 Trotz zahlreichen Kirchengrabungen mit qualitativ guter Befundbe-
obachtung keine Vergleiche in Südwestdeutschland und der Schweiz. 
Evtl. Beseitigung entsprechender Funde durch zeitgenössische Bau-
massnahmen.
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Vorkommen von Seeadler und Fuchs

Seeadler gehörten vor ihrer Ausrottung mit einer Spann-

weite von bis zu 2,4 m zu den grössten in der Schweiz 

beheimateten Greifvögeln.162 Im Binnenland leben sie an 

Seen und ausgedehnten Flusslandschaften. Sie erbeuten 

Fische von mehreren Kilogramm Gewicht, Vögel bis zur 

Grösse von Gänsen und Reihern sowie Säugetiere bis zur 

Grösse von Füchsen und Rehen mit ihren Füssen. Zudem 

ernähren sie sich von Aas jeder Art. Füchse waren damals 

wie heute im Gebiet der heutigen Schweiz verbreitete 

Raubtiere.

Seeadler und Fuchs im archäologischen Fundmaterial

Seeadler jagte man in allen Epochen.163 Im Mittelalter 

verwendete man ihre Federn zur Befiederung von Pfei-

len.164 Knochen dienten als Amulette.165 Bei weiteren 

Funden ist die Nutzung nicht bestimmbar.166 Die Jagd 

auf Füchse erfolgte wohl in erster Linie zur Pelzgewin-

nung.167 Archäologische Nachweise von Amuletten aus 

Fuchsknochen sind bislang nicht bekannt.

Tiere als Amulette und Heilmittel im Frühmittelalter

Amulette dienten u.a. zur Übertragung von Kraft, zur 

Abwehr von Unheil wie auch zur Bekämpfung von Krank-

heitssymptomen. Ihre Verwendung war im Frühmittel-

alter alltägliche Praxis.168 Auf Tiere und ihre Bestandteile 

übertrug man mannigfache Bedeutungen. Ein Zahn ent-

hielt die Kraft des ganzen Tieres, half aber auch konkret 

gegen Zahnleiden.169 Die sogenannte «Organtherapie» 

versucht die Funktion kranker Organe mittels Behand-

lung mit entsprechenden tierischen Organen wiederher-

zustellen. Bei Sehschwäche trug man beispielsweise eine 

Salbe aus der Galle des scharfsichtigen Adlers auf.170 

Laut Plinius dem Jüngeren nütze der rechte Adlerfuss 

gegen Schmerzen auf der rechten Seite, der linke Fuss 

gegen Schmerzen auf der linken Seite.171 In einem alt-

englischen Zauberspruch dienen Klauen und Federn des 

Adlers zusammen mit Wolfspfoten zur Vernichtung eines 

Tumors oder einer Geschwulst.172

Tieramulette gelangten auch als Beigaben in Gräber. Zwei 

einzelne Seeadlerknochen stammen aus Gräbern eines 

angelsächsischen Gräberfeldes in Alfriston, Sussex (GB), 

die ins späte 6. Jh. oder später datieren.173 Ansonsten sind 

bislang weder Adler- noch Fuchsknochen als frühmittel-

alterliche Grabbeigaben nachgewiesen.174

Die Kombination von Graböffnung und Niederlegung 

von Tieren beim Zuschütten des Grabes lässt sich bei 

einzelnen beraubten frühmittelalterlichen Gräbern in 

Süddeutschland beobachten.175 Bei der Vielzahl beraubter 

Gräber handelt es sich aber – auch unter Berücksichti-

gung früherer ungenügender Grabungsmethoden und der 

daraus resultierenden Dunkelziffer – um Einzelfälle. Man 

zog die Bannung des beraubten Toten mittels Tieramulett 

in Betracht. Ausführende waren entweder die Grabräuber 

oder Verwandte beim Wiederherrichten der Gräber.176 An 

29: Wird ein Adler alt, fliegt er bis weit in die Region der 
Sonne. Diese verbrennt die Trübung der Augen und die alten 
Federn. Darauf stürzt sich der Adler dreimal ins Wasser, 
worauf seine Jugend erneuert ist. Mit seinen scharfen Augen 
kann er sogar Fische aus dem Wasser erbeuten. Seine Ver-
jüngung und der Fischfang begegnen zuweilen als christliche 
Symbole für Auferstehung und Seelenrettung. In England 
entstandenes Tierbuch aus dem frühen 13. Jahrhundert. 
Oxford, Bodleian Library Ms. Ashmole 1511, fol. 74r. 










































